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Anti-Serum



von Dario Vandis



Balans Augen schmerzten. Seine Tränen vermischten sich mit Blut, das wie ein Schleier über den Pupillen lag. Der nächste Schlag traf den alten Mann an der Schläfe und schleuderte ihn zurück. Er glaubte seine Knochen splittern zu hören, aber es war nur der grob geschnitzte Stuhl, der hinter ihm quer durch die Hütte flog.

Balan riss die Augen auf und versuchte sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Auf seine Tochter Sisa, die aufgeregt gestikulierte, auf seine greise Frau Nal, die in sich zusammengesunken ins Leere starrte  und auf den hünenhaften Fremden im zerrissenen schwarzen Überwurf, der sich höhnisch als »Großmeister Zuba« vorgestellt hatte. In der Hand hielt er einen schweren Knüppel.

Balans Tochter redete jetzt ohne Unterlass. Gut so, dachte Balan benommen. Solange Sisa redete, blieben sie am Leben.






»Wo sind deine Geschwister?«, blaffte der Großmeister.

Sisa breitete die Arme aus. »Ich habe keine Geschwister. Ich schwöre es. Wir bewirtschaften den Hof allein. Niemand hilft uns. Wir haben nur das Werkzeug und die Felder. Wir sind arme Bauern…«

»Du lügst!«, brüllte Zuba und hob den Knüppel.

Balan wollte sich dazwischen werfen, aber der Hüne stieß ihn mit einer lässigen Bewegung zurück.

Balans Schädel schmerzte. Aus geschwollenen Augen stierte er auf die Rotte, die sich hinter dem Hünen formiert hatte. Abgerissene Gestalten. Menschen, die nichts besaßen und deshalb auch nichts zu verlieren hatten. Räuber und Mörder, die durch die umliegenden Bauernhöfe marodierten, von denen die meisten verlassen waren, seit der große Berg sein Feuer über die Landschaft gespuckt hatte.

Der Hüne, der sich »Großmeister« schimpfte, schien der Anführer der Bande zu sein. Er sah Furcht erregend aus: Den Schädel kahl geschoren und das Gesicht unter einer Ledermaske verborgen, starrte er mitleidlos auf die Bauernfamilie herab. Unter der Maske trat ein kantiges Kinn hervor, das von einer Narbe gespalten war. Jedes Mal, wenn der Fremde den Mund bewegte, schien die Narbe zum Leben zu erwachen. Der schwarze Überwurf des Hünen bestand aus verschiedenen Flicken, die flüchtig aneinander genäht waren. Er starrte vor Schmutz und Flecken, und Balan hätte es nicht gewundert, wenn die meisten davon aus getrocknetem Blut bestanden. Durch die Löcher des Stoffes konnte man bei jeder Bewegung das geschmeidige Spiel der Muskeln erkennen.

Balan zweifelte nicht daran, dass dieser Hüne ihm mit einer beiläufigen Bewegung das Genick zu brechen vermochte. Trotzdem würde er alles tun, um das Leben seiner Tochter und seiner Mutter zu schützen  selbst wenn er sein eigenes dafür hergeben musste!

»Sie sagt die Wahrheit«, flüsterte er  und zuckte zusammen, als Großmeister Zuba erneut sein Schlagholz hob. »Bitte, Herr  es ist, wie meine Tochter sagte. Ich habe nur ein einziges Kind…«

Wie gut, dass Tulga und Vin auf die Jagd gegangen sind. So gibt es vielleicht noch Hoffnung, dass sie rechtzeitig gewarnt werden.

Vielleicht würden seine Söhne sogar Hilfe aus Muhnzipal holen können. Muhnzipal war groß, und manchmal waren dort Gardisten aus den Wolkenstädten stationiert.

Balan stellte sich vor, wie die Garde des Kaiser über die Mörderbande hereinbrach wie der Zorn Gottes, sie gefangen nahm und an das hohe Gericht in Wimereux-à-1Hauteur auslieferte. Wenn nur die Möglichkeit bestanden hätte, dass aus dem Wunsch Wirklichkeit wurde!

Aber Balan wusste es besser. Die Gardisten waren weit weg, und selbst wenn sie von der marodierenden Bande erfuhren, war es fraglich, ob sie sich darum kümmern würden. Ein abgebrannter Bauernhof… was bedeutete das schon in diesen Zeiten? Vielleicht erfuhr der Kaiser nicht einmal davon. Seit der große Berg Feuer gespuckt hatte, waren die Dinge aus den Fugen geraten. Brennendes Gestein hatte die Gegend um die Große Grube überschwemmt. Balan hatte Gerüchte gehört, dass das Dorf Kilmalie von der Lava verschlungen worden war.

Er konnte nicht beurteilen, ob das stimmte. Es interessierte ihn auch nicht. Er bewirtschaftete den Hof zusammen mit seiner Tochter und seinen Söhnen, und wenn die Ernte eingefahren war, schickte er Tulga und Vin nach Muhnzipal, wo sie den Mais an die Händler der Wolkenstädte verkauften. Balan hasste Menschenmassen. Er war froh, dass er seinen Flecken Land abseits der Dörfer besaß, auf dem er tun und lassen konnte, was er wollte.

Jetzt allerdings hätte er sich gewünscht, ein Haus mitten auf dem Marktplatz von Muhnzipal zu besitzen.

Der Großmeister trat einen Schritt vor und beugte sich zu Sisa herab, die furchtsam die Augen niederschlug. »So, du bist also das einzige Kind dieses alten Knackers da  und das soll ich dir glauben?«

»Es ist so, Herr«, hauchte sie.

»Zeig mir deine Hände!«

Sisa gehorchte.

Der Hüne betrachtete die Hände und zeigte ein hämisches Grinsen. »Hübsche Finger. Zarte Finger. Viel zu zart für die Arbeit auf dem Feld, die eigentlich von Männern erledigt werden müsste.«

»Mein Vater arbeitet auf dem Feld«, sagte sie rasch.

Zuba warf einen Blick zu Balan rüber. »Der Alte holt euch die Maisernte ein? Dann hat er wohl den Teufel im Leib, wie? Nur schade, dass man es ihm gar nicht ansieht.« Er trat zu Balan und tippte ihm mit dem Schlagholz gegen das Kinn. »He, Alterchen, in dir schlummert also ein Vulkan, wie? Wir sollten uns besser in Acht nehmen, damit er nicht ausbricht!«

Die anderen Kerle lachten.

»Lasst ihn in Ruhe«, flehte Sisa und warf sich vor dem Hünen auf dem Boden. »Bitte tut ihm nicht weh. Ich werde alles für euch tun. Ich verspreche es.«

Es war nicht zu erkennen, ob der Hüne hinter seiner Maske beeindruckt war. »Alles?«, drang es dumpf darunter hervor.

Sisa nickte stumm.

»Das ist gut, Mädchen, denn das wird nötig sein, um meinen Ärger über deine Lügen verrauchen zu lassen.« Er drehte sich zu den Männern um. »Ihr bleibt hier und passt auf die beiden Alten auf. Wenn sie jammern, dreht ihnen einfach die Hälse um.  Du, Vögelchen, kommst jetzt mit mir.«

Er zerrte Sisa nach draußen.

Balan wollte aufspringen, aber einer der Kerle trat ihm in den Weg und warf ihn auf den Stuhl zurück! »Ruhig, Alterchen! Du hast gehört, was Großmeister Zuba gesagt hat.«

Balan blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl zu gehorchen.

Er nahm Nal in die Arme und weinte mit ihr zusammen. Die nächsten beiden Stunden wurden die längsten seines Lebens.



*



Der selbsternannte Großmeister Zuba führte Sisa zu den Stallungen, in denen zwei Maelwoorms träge in ihren Ketten lagen. Sie gehörten Tulga und Vin, die in Kilmalie zu Woormreitern ausgebildet worden waren. Danach hatte ihr Vater Balan sich diese beiden Erstwoorms aus einer Kilmalier Zucht gekauft, was ihn eine halbe Jahresernte kostete. Das Geschäft hatte sich gelohnt, denn Tulga und Vin waren erstklassige Reiter, und inzwischen waren die Woorms, die auf die Namen Li und Lu hörten, so gut ausgebildet, dass sie in Kilmalie sicherlich als Dritt- oder Viertwoorms eingestuft worden wären.

Mit ihrer Hilfe ließ sich die Ernte drei Mal schneller einholen, sodass Balan im darauf folgenden Jahr einen Teil des Ertrags verwendete, um vier zusätzliche Hektar Land zu kaufen.

Der Großmeister schlug sich auf die Schenkel, als er die angeketteten Woorms erblickte. »Sieh an, so hübsche Geschöpfe hatte ich hier gar nicht erwartet. Dein Vater ist wohl ein sehr vornehmer Mann, dass er sich zwei Maelwoorms halten kann. Jetzt wirst du mir bestimmt erzählen, dass er sie auch noch selbst reitet, wie?«

Sisa schwieg.

Großmeister Zuba stieß sie an Boxen vorbei ins Strohlager und strich dem Mädchen mit der Linken über das Gesicht. Die Narbe auf seinem Kinn tanzte, als er flüsterte: »Du hast Angst, nicht wahr? Natürlich hast du Angst. Wer hätte nicht Angst vor Zuba dem Schrecklichen… Aber du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich will nichts von dir  jedenfalls nicht das, was du glaubst.«

»Bitte lasst meine Eltern in Ruhe«, schluchzte Sisa.

»Deinen Eltern wird nichts geschehen, wenn du mir endlich die Wahrheit sagst. Ich bin nämlich nicht blöd, weißt du? So viel Ackerland, ein prächtiger Hof und sogar zwei handzahme Maelwoorms im Stall  mein Gefühl sagt mir, dass dein Vater ein reicher Mann ist. Sag mir, wo er sein Geld aufbewahrt, und ich lasse euch ungeschoren. Ich verspreche es.«

Sisa zögerte. Für einen Moment spielte sie tatsächlich mit dem Gedanken, dem Hünen von dem schweren Eisenkästchen zu erzählen, das ihr Väter unter einem losen Bodenbrett im Schlafzimmer versteckte. In diesem Kasten befand sich das Geld, das er für seine Waren auf dem Markt von Muhnzipal erlöste  und eine nicht geringe »eiserne Reserve« für schlechte Zeiten, die er während der vergangenen Jahrzehnte angehäuft hatte.

Sisa schloss die Augen. Ihre Familie hatte jede Münze aus diesem Kästchen mit ehrlicher, harter Schufterei auf dem Feld erarbeitet. Sie durfte sie nicht verraten, indem sie diesem Ungeheuer das Versteck verriet.

»Nun?«, fragte er drohend.

»Wir haben kein Geld«, sagte sie. »Wir haben alles in die Woorms investiert, die wir erst letzte Woche gekauft haben.«

»Lüg mich nicht an!«, brüllte der Hüne, sodass Sisa zusammenzuckte. »Glaubst du, ich sehe nicht, dass die Woorms ausgewachsen und kräftig sind? Solche Woorms würde kein Reiterhof der umliegenden Dörfer hergeben. Nein, ihr habt sie gekauft, als sie jung waren, und dann selbst ausgebildet!«

»Ich sage die Wahrheit«, schluchzte sie.

Großmeister Zuba verpasste ihr einen Schlag mit dem Holz, der Sisa auf das Stroh warf. Sie spürte, wie warmes Blut über ihre Wange rann, aber sie wagte es nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben.

»Gut, du willst es nicht anders. Dann werde ich dir eben erklären müssen, was es bedeutet, Großmeister Zuba zu belügen! Zieh dich aus!« Als Sisa nicht reagierte, hob er das Schlagholz. »Ich befehle es kein zweites Mal.«

Sisa griff mit zitternden Fingern nach dem Saum ihres Kleides.

In diesem Augenblick trat eine Gestalt in den Stall und näherte sich Zuba von hinten.

Sisa schöpfte für einen Moment Hoffnung, dass ihre Brüder eingetroffen waren  dann aber hörte sie, wie die Maelwoorms in ihren Boxen aufgeregt an den Ketten zerrten. Das war sehr merkwürdig, denn normalerweise reagierten sie auf Fremde fast überhaupt nicht. Jetzt aber warfen sie sich hin und her, sodass ihre mächtigen Körper wiederholt gegen die stabilen Wände der Boxen krachten.

Die Gestalt kam näher.

»Was soll das?«, rief Zuba, ohne sich umzusehen. »Ich habe doch gesagt, dass ihr im Haus bei den beiden Alten bleiben sollt!«

Die Gestalt erwiderte nichts. Sie war jetzt nur noch wenige Schritte von Zuba entfernt.

»Was ist? Bist du taub?«, brüllte Zuba und fuhr herum.

Er war so wütend, dass er sich um ein Haar auf den Mann gestürzt hätte. Dann aber blieb er wie vom Schlag getroffen stehen. Der Mann, der jetzt unmittelbar vor ihm stand, gehörte nicht zur Bande. Zuba hatte ihn noch nie gesehen.

Das Gesicht des Mannes war grau und eingefallen. Die Augen lagen wie glühende Kohlen in von Schatten umwölkten Höhlen. Arme und Beine des Mannes waren dürr, fast abgezehrt. Er bleckte die Zähne.

»Wer bist du?«, fuhr Zuba die seltsame Gestalt an. »Zieh Leine, oder ich poliere dir die Fresse, dass dir Hören und Sehen vergeht.«

»Gruuuh«, erwiderte die Gestalt und zerfetzte dem Großmeister mit einem Schlag ihrer Klauenhände die Kehle.



*



Das Haus der Heiler befand sich in einem Randbezirk von Wimereux-à-1Hauteur. Einer der neun Stabilisierungsballons schwebte über dem Dach des u-förmigen, zweigeschossigen Gebäudes.

Im rechten Flügel waren die Küche, die Laboratorien und die Pathologie untergebracht. Dies war auch Doktor Akselas Arbeitsbereich. Nach Doktor Legumas mysteriösem Tod vor einigen Wochen, über dessen nähere Umstände außer ihr nur Kaiser Pilatre de Rozier und einige unmittelbare Zeugen Bescheid wussten{1}, war sie vom Kaiser zur Leiterin des Hauses bestimmt worden  eine Aufgabe, die sie von heute auf morgen perfekt ausfüllen konnte, da sie auch unter Doktor Leguma stets eigenständig gearbeitet hatte und in die wichtigsten Projekte involviert gewesen war.

Derzeitig gab es ohnehin nur ein wichtiges Projekt im Haus der Heiler. Dieses Projekt stand mit dem Tod Doktor Legumas in unmittelbarem Zusammenhang. Der Kaiser hatte sich mit einigen Beratern ausgetauscht und danach Doktor Aksela mit der wohl brisantesten Aufgabe ihrer bisherigen Laufbahn betraut. Seitdem hielt sie sich Tag und Nacht im Haus der Heiler auf. In einem der Nebenräume hatte sie sich eine Schlafstatt eingerichtet, um jederzeit vor Ort zu sein. Drei weitere Mitarbeiter waren ihr zugeteilt worden. Außerdem hatte der Kaiser persönlich fünf weitere wissenschaftliche Mitarbeiter von ihren Aufgaben abgezogen und unmittelbar Doktor Aksela unterstellt.

Sie wusste, dass sie keine Fehler machen durfte. Sie wusste auch, dass ihre Arbeit schnell Erfolge zeitigen musste. Vom Gelingen ihres Projekts hing nicht nur die Zukunft der Wolkenstadt Wimereux-à-1Hauteur ab, auch nicht allein die Zukunft aller Wolkenstädte.

Es hing das Schicksal der gesamten Bevölkerung davon ab  vielleicht sogar das Schicksal der ganzen Welt!

Doktor Aksela beugte sich über das bauchige Gefäß, in dem ein zähflüssiger brauner Sud kochte. Sein Gestank füllte das gesamte Labor aus, sodass sich die Helfer nur noch mit einem Mund- und Nasenschutz an ihre Seite wagten.

Doktor Aksela selbst machte der Gestank nichts aus. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. In ihrer rechten Hand hielt sie eine Pipette mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Ein Tropfen fiel von der Spitze der Pinzette in den Sud.

Es zischte kurz, dann kochte der Sud weiter.

Nichts geschah.

Aksela lächelte triumphierend. Ihre Wangen glühten vor Freude. In diesem Augenblick merkte man ihr die Last der Verantwortung nicht an, die auf ihren Schultern ruhte und die sie in ihrer Arbeit höchstens noch stärker motivierte. Seit Tagen hatte sie kaum geschlafen. Jeder Handschlag, jede ihrer Bewegungen war genau bemessen. Sie arbeitete effektiv und mit voller Konzentration, obwohl ihr Körper praktisch auf Reserve lief. Lange würde sie diese Arbeitsweise nicht mehr aufrechterhalten können.

Und jetzt  kurz bevor ihre Kräfte zu schwinden begannen  hatte sie es tatsächlich geschafft. Sie war der Lösung des Problems so nahe, dass sie sie buchstäblich mit Händen greifen konnte.

Der stinkende braune Sud, der in dem heißen Glasgefäß schwappte, war die Substanz, die das Leben der Menschen in und um Wimereux-à-lHauteur retten und den Fortbestand der menschlichen Rasse sichern sollte…

Sofort nachdem Doktor Aksela den Test mit der Pipette positiv abgeschlossen hatte, verließ sie das Labor, warf sich ihren Mantel über und trat auf die Straße. Obwohl sie wie früher Doktor Leguma lieber zu Fuß unterwegs war, um ihren Körper fit zu halten, hätte sie sich jetzt nichts lieber gewünscht als einen Witveer, der sie auf mächtigen Schwingen direkt zum Kaiserpalast trug. Ihr brannte die Nachricht auf der Zunge, dass sie endlich das lang ersehnte Gegenmittel gegen die Grus-Seuche gefunden hatte.



*



Tulga und Vin kehrten mit leeren Heuwagen vom Markt in Muhnzipal zurück. Schon am späten Vormittag hatten sie die gesamte Ware an Mann und Frau gebracht  die Menschen waren wie im Kaufrausch. Sie alle fürchteten, dass der Kilmaaro erneut Feuer spucken würde und es deshalb schon bald keine Früchte mehr auf den Feldern zu ernten geben würde.

Außerdem hatte jedermann Angst vor den Gruh, die sich angeblich in der Nähe der Großen Grube herumtrieben. Roger und Vin hatten von diesen Monstren schon gehört, die angeblich drei Meter groß waren und die Kraft von zwanzig Männern besaßen. Sie wussten nicht, ob sie die Geschichten glauben sollten… Niemand wusste das, denn die wenigsten, die den Gruh begegneten, kehrten lebendig zurück.

Tulga, der ältere Bruder, saß auf dem Bock des ersten Wagens und ließ hin und wieder die Peitsche auf den Rücken des Wakudas knallen, das vor Anschaffung der beiden Woorms den Pflug gezogen hatte und nun als Lasttier seinen Dienst tat.

Vin saß neben Tulga auf dem Bock. Er war etwas kleiner als Tulga, allerdings ebenfalls von kräftiger Gestalt. Hin und wieder warf er einen Blick zurück auf den zweiten Wagen, der über eine bewegliche Kupplung an den ersten gehängt war.

»Vater wird sich freuen«, sagte er und presste die Hand auf das prall gefüllte Ledersäckchen an seiner Hüfte. »Die Leute sind regelrecht verrückt nach Mais. Wenn es nach mir geht, darf der Berg gern noch einmal seine Feuerwalze durch die Lande schicken.«

»Du solltest so etwas nicht sagen!«, erwiderte Tulga düster. »Böse Wünsche haben die unangenehme Eigenschaft, dass sie in Erfüllung gehen können.«

»Aber wenn wir weiter so verkaufen, werden wir in wenigen Wochen für diesen Sommer ausgesorgt haben.«

»Und woher nehmen wir die Ware, wenn die Feuerwalze auch über unsere Felder hinwegrollt, Dummkopf?«

»So weit kommt die Lava im Leben nicht!«, behauptete Vin, aber der unsichere Tonfall, in dem er dies sagte, verriet Tulga, dass er über diese Möglichkeit überhaupt noch nicht nachgedacht hatte.

Tulga warf seinem Bruder einen verächtlichen Blick zu. Vin war schon immer der Impulsivere von beiden gewesen. Als Kind hatte er oft Wutanfälle bekommen und war von zu Hause abgehauen. Balan brauchte dann Stunden, um ihn auf den Feldern in der Umgebung des Hofes zu finden, wo er meist auf dem Boden lag, den Kopf zwischen den Armen vergraben, um sich herum Dutzende Maiskolben, die er in seiner Wut abgerissen hatte.

Die Zeit hatte Vin diese Flausen ausgetrieben, aber ein Hitzkopf und Egoist war er noch immer. Tulga hingegen handelte stets vernünftig und vorausschauend. Es stand außer Frage, dass er nach Vaters Tod den Hof erben würde. Auch jetzt machte er sich bereits Gedanken darüber, wie sie die wachsende Nachfrage in Muhnzipal befriedigen sollten. Vielleicht wäre es eine gute Idee, das überschüssige Geld in einen weiteren Hektar Land zu investieren.

Da passte es, dass Rubo Anan, der Nachbarbauer, in Geldschwierigkeiten steckte. Das war kein Wunder, denn Rubo hatte eine Frau und fünf Kinder zu ernähren, von denen das älteste gerade einmal sechs Jahre war. Rubo arbeitete Tag und Nacht.

Trotzdem hatte Balan ihm letztes Jahr bereits einen größeren Kredit gewähren müssen, den er bis heute nicht zurückgezahlt hatte. In einer Woche war die Summe fällig, und dann würde zumindest Vin darauf drängen, dass das Geld eingetrieben wurde. Tulga allerdings dachte anders darüber. Er wusste, dass Rubo alles tun würde, um das Geld aufzubringen: Der Nachbar war ein ehrlicher Bauer, dem man vertrauen konnte. Das sah auch Balan so, der Rubo bereits darüber informiert hatte, dass er ihm eine zusätzliche Frist bis zum Ende der Erntezeit einräumte.

Mit dem Ausbruch des großen Berges nun hatten sich die Dinge geändert. Rubos Felder waren zu klein, um die riesige Nachfrage in Muhnzipal zu befriedigen  und Balan und seine Söhne hatten ihrerseits bisher gut verdient. Warum also nicht Rubo seinen Hof abkaufen, wenn damit am Ende vielleicht beiden Seiten geholfen war? Rubo wäre seine Schulden los und hätte darüber hinaus genügend Geld übrig, um in Muhnzipal neu aufzufangen.

Tulga wurde in seinen Gedankengängen unterbrochen. Stirnrunzelnd beobachtete er, wie Vin das Ledersäckchen öffnete und die Jeandors darin zu zählen begann. Es gefiel ihm nicht, dass Vin seine Gier so offen zur Schau stellte. Er würde niemals ein richtiger Bauer und Kaufmann werden. Tulga fürchtete sogar, dass er ihn später unterstützen musste, wenn Vater nicht mehr seine schützende Hand über sie hielt.

»Mach den Beutel zu«, knurrte Tulga. »Wie leicht kann jemand sehen, wie viel Geld du mit dir herumträgst, und dann ist es um deine Schätze geschehen.«

Vin grinste. »Da vorn ist Rubos Hof. Vielleicht sollten wir mal bei ihm klopfen und ihm zeigen, was wir heute verdient haben.«

»Wir fahren weiter. Dann können wir heute Nachmittag noch mit der Ernte des nächsten Feldes beginnen.«

»Aber die Woorms sind erschöpft von der Arbeit. Wir sollten ihnen ein paar Tage Ruhe gönnen.«

Tulga lachte hart. »Du bist erschöpft von der Arbeit, Vin. Mir machst du nichts vor. Du würdest dich am liebsten für den Rest der Erntezeit ins Bett legen und schlafen. Aber du vergisst, wie Vater den Hof verdient hat, auf dem wir leben  mit harter Arbeit! Er hat sich niemals zu früh zufrieden gegeben.«

»Vater ist ein Dummkopf«, murrte Vin. »Wir haben genug Geld. Wir können Sklaven kaufen und sie für uns arbeiten lassen.«

Tulga schüttelte den Kopf. Vin war eine Schande für die Familie. Mit seiner Faulheit und Geldgier beschmutzte er den Lebenstraum seines Vaters, der sich stets gewünscht hatte, den Hof eines Tages seinen fleißigen Nachkommen übergeben zu können. Aber Balan war auch zum Teil selbst schuld an diesem Elend. Er hatte in den frühen Jahren versäumt, Vin die Faulheit auszutreiben. Jetzt war es dafür längst zu spät.

Vin grinste breit. »Vielleicht sollten wir Rubo Anan als Sklaven einsetzen  nachdem wir seinen Hof gekauft hatten.« Er schirmte die Augen mit der Hand ab und ließ den Blick über das Gehöft schweifen. »Andererseits ist das wohl doch keine gute Idee. Rubo Anan ist nicht auf dem Feld. Auf dem Hof ist niemand zu sehen. Dabei dachte ich immer, ich wäre der faulste Bauer in ganz Afra…«

Auf Tulgas, Stirn entstand eine steile Falte. Tatsächlich waren die Felder um das Gehöft herum leer  und das, obwohl ein großer Teil der Maisernte noch nicht eingefahren war. Rubo Anan konnte sich keine Maelwoorms leisten, deshalb erntete er mit der Hand. Tulga suchte vergeblich nach der sehnigen Gestalt des Bauern. Das Feld war leer. Die Spitzen der Maispflanzen wiegten sich sanft im Wind.

»Vielleicht schläft er?«

Tulga schüttelte den Kopf. »Dann könnte man zumindest die Kinder hören. Aber auf dem Hof ist es totenstill. Da stimmt was nicht.« Er stoppte das Wakuda mit einem Zügelschlag und sprang vom Bock des Heuwagens.

»Was soll das?«, rief Vin ärgerlich. »Du hast selbst gesagt, dass wir zeitig zu Hause sein sollen.«

»Rubo Anan war schon heute Morgen nicht auf dem Feld zu sehen. Ich will nur sichergehen, dass ihm nichts zugestoßen ist.« Tulga öffnete das Tor, das ist den sperrigen Holzzaun eingelassen war, und betrat den Hof. In den Ställen war es ebenfalls still. Über dem Hof lag eine unheimliche Ruhe.

Tulga trat an die Tür des Wohnhauses und klopfte.

Niemand öffnete.

»Rubo?«, rief er mit vernehmlicher Stimme. »Ich bin es, Tulga. Bist du da?«

Vin grunzte. »Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn ihm was zugestoßen ist. Dann bekämen wir den Hof sogar umsonst…«

»Halt deinen schändlichen Mund!«, rief Tulga verärgert.

»Dann lass uns verschwinden. Ich hab Hunger.«

Tulga drückte die Tür auf. Aus der Hütte drang ein süßlicher Gestank. Tulga hielt sich die Hand vor die Nase und trat ein.

Auf den ersten Blick wirkte alles wie immer. In der Mitte des Raumes befand sich ein Esstisch, den Rubo Anan selbst zusammengezimmert hatte. Um ihn herum waren sechs Stühle gruppiert. Auf dem Esstisch stand ein Kessel Suppe. Ein widerlicher Geruch wie von faulen Eiern ging davon aus. Tulga warf einen Blick in den Kessel und würgte. Im Kessel war eine erkaltete Suppe mit starren Fettaugen darauf. Darin schwammen abgekochte Hühnerknochen, von denen ein ekelhafter Verwesungsgestank ausging. Die Suppe musste bereits seit Tagen hier stehen.

»Rubo?«, rief Tulga in die Stille.

Irgendwo ertönte ein Poltern, gefolgt von einem schleifenden Geräusch, als wenn jemand über den Holzboden der Hütte schlurfte.

»Was ist los?«, rief Vin von draußen.

»Gar nichts«, erwiderte Tulga. »Ich bin gleich wieder da.«

Er näherte sich dem Durchgang, der in den Schlafbereich führte. Das Zimmer war eigentlich viel zu klein für Rubo Anan, seine Frau und die Kinder. Zu siebt schliefen sie auf einem kaum drei Meter breiten Lager aus Stroh.

»Rubo?«

Die Tür zum Schlafraum bestand aus dünnen, mit Schilf verbundenen Brettern. Tulga drückte sie auf  und erstarrte.

Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht ein leeres Schlafzimmer. Oder eine Matratze mit einem kranken Rubo Anan darauf, umsorgt von seiner Frau. Oder ein paar kranke Kinder.

Was er sah, waren Kinder.

Aber sie wirkten nicht nur krank, sondern gleichzeitig irgendwie… verändert. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Die Pupillen glitzerten wie schwarze Kohle. Unter ihren Wangen lagen Schatten, sodass ihre Gesichter wie ausgezehrt wirkten. Ausgezehrt und gleichzeitig voller dunkler Energie.

Die fünf Kinderköpfe ruckten herum wie an der Schnur gezogen, als sie Tulga bemerkten. Er fühlte sich von den eisigen Blicken regelrecht durchbohrt. Die Münder der Kinder standen halboffen, Speichel tropfte von rissigen Lippen.

Tulga erkannte die Gesichter wieder… und gleichzeitig waren sie ihm so fremd, dass es ihm einen Schauer über den Rücken trieb. Das waren nicht Rubo Anans Kinder, das waren… Doppelgänger. Fremde Kinder, die sich die Hüllen von Rubo Anans Sprösslingen übergestülpt hatten wie eine zweite Haut.

Tulga vermochte keine andere Beschreibung zu finden für das, was er sah. Er versuchte sich an die Namen der Kinder zu erinnern. Er wollte sie ansprechen, fragen, wo ihr Vater und ihre Mutter waren, aber kein Wort kam über seine Lippen.

Die Kinder schlugen die zerrissenen Decken zur Seite, die ihre Leiber bedeckt hatten. Die Kleider hingen ihnen in Fetzen um die Körper. Als würde ein unsichtbarer Puppenspieler ihre Bewegungen lenken, erhoben sie sich und kamen langsam auf Tulga zu.

Er trat instinktiv einen Schritt zurück.

»Nicht…«, flüsterte er  doch das Wort kam so leise über seine Lippen, dass es vom Knurren der Kinder übertönt wurde.

Nicht. Kommt nicht näher.

»Gruuh«, grollten die Kinder und stürzten sich auf Tulga.
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Fast zu spät überwand er seine Schrecksekunde und stürzte aus dem Zimmer.

Das Trippeln von Kinderfüßen folgte ihm wie das Rascheln von Maisstauden, die unter der Brachialgewalt eines Maelwoorms abgeknickt wurden. Tulgas Herz schlug bis zum Hals, als er den Ausgang der Hütte erreichte. Schon tauchte Vins fragendes Gesicht vor ihm auf  als Tulga plötzlich eine kleine Hand an seinem Hosenbein fühlte, die ihn mit brutaler Härte stoppte und zu Boden stürzen ließ.

»Tulga!«

Vins überraschter Aufruf ging im Knurren und Krächzen der Schreckenskinder unter. Sie sprangen auf seine Brust, auf seine Beine, die speichelnassen Lippen geöffnet und die dünnen Finger wie gierige Klauen nach ihm ausgestreckt.

»Nicht! Geht weg! Lasst mich in Ruhe!«

Ohne darüber nachzudenken, was er tat, stieß er Rubo Anans sechsjährigen Sohn mit dem Fuß zurück, dass dieser gegen die Wand krachte. Sofort stand er wieder auf und näherte sich Tulga erneut mit jenen fauchenden, gierigen Lauten.

Mit zwei, drei weiteren Schlägen verschaffte sich Tulga so viel Raum, dass er auf die Beine springen konnte. Noch immer hingen die Kinder an ihm und schnappten nach ihm. Tulga schleuderte sie von sich und stolperte zu Vin, der unschlüssig dastand und verwirrt auf die Szene starrte, die sich ihm bot.

»Was ist los? Hast du Rubo gefunden?«

Tulga sprang auf den Wagen. »Los, weg von hier!« Er ließ die Peitsche über den Rücken des Wakudas knallen, das träge den Kopf hob und sich dann gemächlich in Bewegung setzte. Tulga schlug erneut zu, immer und immer wieder, bis das Wakuda endlich genug Geschwindigkeit aufgenommen hatte, um die Kinder, die krächzend hinter dem Wagen hertaumelten, auf Distanz zu halten.

»Kannst du mir mal erklären, was hier los ist?«, fragte Vin.

»Die Kinder«, sagte Tulga atemlos und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er warf einen angstvollen Blick nach hinten. Die kleinen Gestalten waren inzwischen über fünfzig Schritt zurückgefallen.

»Das waren Rubos Kinder«, sagte Vin und bestätigte Tulga damit, dass er überhaupt nichts verstanden hatte.

»Hast du gesehen, was sie gemacht haben?«

Vin lachte. »Sie wollten mit dir spielen.« Er verzog das Gesicht. »Aber sie sahen irgendwie komisch aus.«

»Das waren keine Kinder!«

»Was?«

»Ich meine, es waren Rubo Anans Kinder  und trotzdem waren sie es nicht.« Er warf einen Blick zurück.

Die Kinder waren stehen geblieben, als hätten sie eingesehen, dass sie die Wagen nicht mehr erreichen konnten. Aber statt zu rufen, die Fäuste zu schütteln oder auf andere Weise ihrer Enttäuschung Luft zu verschaffen, wandten sie sich einfach nur ab und schlurften zum Haus zurück  wie hungrige Tiere, den mit ihrer Beute auch jede Energie abhanden gekommen war. Es war ein gespenstischer Anblick, wie sie über die Straße zur Hütte trotteten.

Vin runzelte die Stirn. »Willst du mir nicht endlich verraten, was in der Hütte passiert ist?  Tulga, ich rede mit dir!«

»Du würdest es nicht glauben«, stieß Tulga hervor.

»Was würde ich nicht glauben?«

Tulga trieb das Wakuda weiter an, bis Vin ihm schließlich in die Zügel griff. »Hör auf! Du peitschst das Tier ja tot!«

Tulga wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann schob er Vin mit einer energischen Bewegung zur Seite und ließ erneut die Peitsche auf den Wakudarücken herabknallen. Er wollte nur noch zurück auf den väterlichen Hof. Irgendetwas sagte ihm, dass die Veränderungen, die mit den Kindern vor sich gegangen waren, nicht auf Rubo Anans Hof begrenzt bleiben würden.
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Prinzessin Marie betastete die Wunde unterhalb ihrer rechten Schulter. Es war nur ein Kratzer, den sie sich im Kampf mit den Gruh auf dem Dorfplatz von Vilam zugezogen hatte, aber er brannte höllisch, weil er genau in die Achselfalte hineinlief und die Haut bei jeder Bewegung über die Wunde scheuerte. Sie hatte die Wunde sorgfältig gereinigt und hoffte, dass all das Blut ringsum nur ihr eigenes gewesen war.

Marie zuckte zusammen, als Nooga ihr die Hand auf die Schulter legte. »Geht es dir gut?«

Sie nickte. »Danke, dass du mich abermals gerettet hast.«

»Das meine ich nicht«, widersprach Nooga energisch. »Du solltest endlich aufhören, dich ständig zu bedanken.«

»Ich stehe tief in deiner Schuld«, sagte sie schulterzuckend. »Ohne deine Hilfe wäre ich jetzt tot.«

Sie ließ den Blick über den Dorfplatz schweifen, an dessen Rand sie sich auf dem Stamm eines umgestürzten Affenbrotbaumes niedergelassen hatten. Über den Dächern der Hütten breitete sich bereits der Glanz der Morgenröte aus. Das Feuer im Zentrum des Platzes war erloschen. Nur die Spuren im Sand wiesen noch auf den mörderischen Kampf hin, den die Bewohner von Vilam in dieser Nacht geführt hatten{2} und der sieben Gruh und einen Menschen das Leben gekostet hatte  wobei das Wort »Leben« im Zusammenhang mit den Gruh ganz sicher nicht die richtige Bezeichnung war.

Sie fühlte, wie Nooga ihr mit seiner starken Hand durch das tief schwarze Haar strich. Die Berührung fühlte sich gut an und gleichzeitig irgendwie  falsch. Sie hatte mit Nooga geschlafen, bevor die Gruh kamen, und das, obwohl sie sich überhaupt nicht kannten. Bisher wusste er nicht einmal, dass sie keine einsame Amazone aus der Steppe war, sondern eine Tochter des Kaisers und Gebieterin über die Wolkenstadt Orleans-à-lHauteur, die sich in diesem Augenblick auf dem Weg hierher befand.

Marie verspürte das dringende Bedürfnis, sich Nooga zu offenbaren. Gleichzeitig zögerte sie, weil sie ahnte, dass es vielleicht ein Fehler war, zu viel von sich preiszugeben.

Ist doch prima. Ein weiterer Fehler macht nach den vielen anderen, die du in den letzten Stunden begangen hast, doch auch nichts mehr aus.

Sie presste die Lippen aufeinander. Natürlich war sie froh, dass Nooga sie gerettet hatte. Dennoch fühlte sie sich schuldig, weil sie ihn überhaupt gezwungen hatte, sein Leben für sie zu riskieren.

Vor ihrem geistigen Auge liefen die Ereignisse der vergangenen Nacht noch einmal ab. Zunächst die Auseinandersetzung an der Andockstation, die sie hatte inspizieren wollen. Die Gruh waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Dutzende von Gruh, aus deren Mitte der plötzlich auftauchende Nooga sie, auf seinem Maelwoorm reitend, gerettet hatte.

Zu spät gekommen war die Rettung dagegen für die drei Gardisten, die sich bei Marie befunden hatten.

Dann, in Vilam angekommen, waren sie ein weiteres Mal von den Gruh attackiert worden. Sechs der unheimlichen Wesen waren mitten in der Nacht plötzlich bei dem Feuer aufgetaucht. Sie stolperten orientierungslos umher, als würden sie unter einem hypnotischen Bann stehen. Dann war der siebte Gruh aufgetaucht, der offenbar der Grund für das seltsame Verhalten der anderen sechs gewesen war. Er war der eigentliche Gegner. Schnell. Kräftig. Und absolut tödlich.

Bevor die Dorfbewohner reagierten, hatte er einem der Männer bereits die Kehle zerfetzt und die Hirnschale aufgesprengt. Marie hatte versucht, ihn zu überwältigen, aber erst mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, ihn zu töten. Anschließend hatte man auch die anderen sechs Gruh unschädlich gemacht, die  nachdem der siebte Gruh tot war  wieder in ihre bekannten Verhaltensweisen zurückfielen.

Es schien, als wäre es die Ausstrahlung des siebten, verrückten Gruh gewesen, die sie irritiert hatte…

Inzwischen waren die Leichen weggeschafft und in einer Grube abseits der Hütten beerdigt worden, aber Marie war sicher, dass der Kampf noch nicht beendet war. Aber was konnten sie gegen die Gruh unternehmen?

Marie hatte während der vergangenen Stunden jede Hütte in Vilam inspiziert. In den meisten hatten sich Frauen und Kinder verborgen. Sie besaßen Kleider, Schuhe, Tonkrüge  aber nichts, was sich als Waffe verwenden ließ. Und selbst die Speere, Schwerter und Messer der Dorfbewohner würden nicht helfen, solange die Zahl der Gruh beständig wuchs.

Es musste ein anderes Mittel her. Marie wusste, dass in Wimereux-à-lHauteur die besten Wissenschaftler ihres Vaters daran arbeiteten, die Ursache dafür herauszufinden, dass sich Menschen in abscheuliche Gruh verwandelten.

»Das könnte das Ende von allem sein«, murmelte sie kaum hörbar.

Nooga lachte auf. »Das Ende wurde uns schon so oft prophezeit. Wir haben die größten Dürren und Überschwemmungen überlebt. Wir haben die Steuereintreiber der Wolkenstädte überlebt. Da werden wir auch die Gruh überleben.«

Aber der zweifelnde Ton in seiner Stimme verriet ihn. Nooga glaubte nicht, dass sie es schaffen würden. Er zwang sich nur, das Offensichtliche um keinen Preis auszusprechen. Er wollte sie, Marie, nicht unnötig in Angst versetzen  genauso wie seine Schwester Mala und die Kinder, die sie aus Kilmalie aufgenommen hatten.

Was könnte mich mehr in Angst versetzen als die unmittelbare Auseinandersetzung? Marie hatte die Gruh erlebt. Sie wusste jetzt, wozu diese Wesen imstande waren  und sie kochte innerlich, wenn sie daran dachte, wie zögerlich ihre Halbschwester Antoinette, zu deren Herrschaftsgebiet Vilam, Kilmalie und die anderen Dörfer zählten, auf diese Krise reagiert hatte.

Nooga, der nicht ahnen konnte, wo sie mit ihren Gedanken war, legte ihr den Arm um die Schultern. »Du solltest dich nicht so sehr mit der Vergangenheit beschäftigen. Es ist die Zukunft, an die wir denken müssen… Was ist?«

Marie war unwillkürlich zusammengezuckt, als seine Hand die Wunde unter ihrer Schulter berührt hatte.

»Gar nichts«, sagte sie hastig. »Alles in Ordnung.«

»Bist du verletzt?«, fragte er alarmiert.

»Das ist nur ein Kratzer.«

Sie ließ es geschehen, dass er den Kragen ihres Kleides zur Seite schob. Normalerweise hätte sie ihm dafür eine Ohrfeige verpasst. Mindestens eine.

»Woher hast du das?«, fragte er scharf.

»Es muss beim Kampf passiert sein.«

Nooga sprang auf. »Hat der Gruh dich verletzt?«

»Ich glaube nicht. Es ist ja nur ein Kratzer.«

Nooga musterte sie misstrauisch. »Versuche dich zu erinnern. Es ist wichtig, Marie. Das Leben meiner Schwester und der Kinder hängt davon ab.«

Ihr wurde klar, dass er keine Sekunde zögern würde, sie zu töten, falls sich tatsächlich Anzeichen dafür einstellten, dass sie sich in einen Gruh verwandelte. Irgendeine böse Stimme in ihrem Hinterkopf fragte, ob er auch dann nicht zögern würde, wenn er nur Zweifel hätte. Wenn er nicht sicher sein könnte.

Natürlich würde er nicht zögern. Niemals, und das war auch richtig so. Er hatte die Menschen von Vilam zu beschützen. Ihr Leben war nichts gegen die vielen Leben der Männer, Frauen und Kinder im Dorf, die Nooga vertrauten.

Die Erkenntnis, dass sich der Woormreiter im Zweifel für das Dorf und gegen sie entscheiden würde, kam nicht überraschend, aber sie hob ihre Laune auch nicht gerade. Irgendwie hatte sie insgeheim auf etwas anderes gehofft. Vielleicht sogar etwas anderes erwartet.

Mach dich nicht lächerlich, Marie.

Aber um sich lächerlich zu machen, war gar keine Zeit. Sie mochte Nooga. Sie hatte sogar mit ihm geschlafen. Das war schlimm genug. Es war weder die richtige Zeit, noch der richtige Ort, um eine Romanze zu beginnen, deshalb sollte sie Nooga lieber heute als morgen aus ihren Gedanken streichen.

Wenn es so einfach gewesen wäre…

Vielleicht wäre es ja einfach gewesen, wenn er sie jetzt einfach fallengelassen hätte. Wenn er ihr den Rücken zugekehrt und sie nie wieder angeschaut hätte. Stattdessen rückte er sanft ihren Kragen zurecht und strich ihr abermals zärtlich über den Kopf.

»Vielleicht ist es ja wirklich nur eine normale Verletzung«, sagte er rau. »Im Kampf ist so etwas immer möglich. Trotzdem werde ich dich von jetzt an scharf im Auge behalten, hörst du?« Und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Du bedeutest mir nämlich viel, weißt du?«

Sie lächelte zurück.

Es war wie ein Funke, der übersprang. Eine Spur des Vertrauens, das zwischen ihnen geherrscht hatte, bevor Nooga den Kratzer bemerkt hatte, kehrte zurück.

Und wer konnte schon wissen, was die Zukunft brachte?

Vielleicht geschahen ja tatsächlich noch Zeichen und Wunder und die Liebe war stärker als die zersetzende Seuche der Gruh…



*



»Kanzler…!«, hallte die schneidende Stimme durch den Saal. »Das ist wohl nicht sein Ernst!« Das schmale Gesicht Pierre de Fouchés lief rot an. Unter seiner Uniformjacke ragte noch der Zipfel eines Nachthemds hervor. Trotz des etwas hemdsärmligen Aufzugs herrschte jedoch kein Zweifel, dass sich der Sonderbeauftragte für Militärisches von Orleans-à-1Hauteur, der sich selbst viel lieber als Kriegsminister titulieren ließ, auch wenn ihm dieser Titel nicht zustand  bereits auf Betriebstemperatur befand.

Kanzler Goodefroot zuckte zusammen, als würde er sich unter einer Klinge hinwegducken. »Aber Herr Sonderbeauftragter, ich gebe nur wieder, was mir von dem Witveerreiter zugetragen wurde.« Er schob die Hände über seinem ausladenden Bauch zusammen. »Ich hätte natürlich auch bis morgen früh warten «

»Was?«, blaffte de Fouché. »Die Tatsache, dass die Prinzessin verschwunden ist, hätte ihn veranlassen sollen, mich sofort zu wecken und nicht erst eine Stunde später!«

Goodefroot holte tief Luft und versuchte den Rücken durchzudrücken. Das fiel ihm allerdings schwer, denn irgendwie hatte er in Gegenwart Pierre de Fouchés immer das Gefühl, ein Mühlstein würde auf seinen Schultern lasten.

»Verehrter Herr Sonderbeauftragter«, unternahm er einen Rechtfertigungsversuch. »Das Protokoll schreibt vor, dass die Aussagen genauestes geprüft und niedergelegt werden.« Er wedelte mit einem mehrseitigen Dokument. »Ich habe hier «

»Quil aille au diable!{3}«, wetterte der Kriegsminister. »Ich will selbst mit dem Mann sprechen. Wo hält er sich auf?«

»Er wartet vor der Tür, Herr Sonderbeauftragter.«

»Dann hole er ihn herein, aber vite, vite!«

Kanzler Goodefroot presste die Lippen zusammen und gab den Wachen ein Zeichen, die Türflügel zu öffnen. Dabei versuchte er einigermaßen die Autorität eines Kanzlers Ihrer Gnaden Prinzessin Marie de Rozier auszustrahlen, was ihm allerdings nicht recht gelingen wollte.

Wieso musste er sich überhaupt mit diesem vermaledeiten de Fouché herumschlagen? Wie hatte Marie es nur zulassen können, dass er mit dieser herrsch- und tobsüchtigen Karikatur eines Militärbeauftragten allein in Orleans zurückblieb  von der anstrengenden Halbschwester Maries, dieser Antoinette, die vorübergehend hier untergebracht war, ganz zu schweigen!

Goodefroot verfolgte mit düsterer Miene, wie die Wachen den Witveerreiter hereinführten. Goodefroot hatte ihm die Hände auf den Rücken fesseln lassen, da er ihn des Verbrechens schuldig befand, die Prinzessin ohne Schutz allein bei der Andockstation zurückgelassen zu haben. Da konnte der Witveerlenker noch so sehr beteuern, dass er selbst auf Befehl der Prinzessin gehandelt hatte.

»Setze er sich!«, wies de Fouché den Witveerlenker an, und als dieser seine gebundenen Hände zeigte, befahl er den Wachen, die Fesseln zu lösen.

Goodefroot stöhnte innerlich auf. Das fing ja gut an. Welche Missachtungen seiner Person würde diese Befragung wohl noch bereithalten?
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»Warum ist deine Haut so hell?«

Marie lächelte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich ein Sonnenkind.«

»Ein Sonnenkind?« Das Mädchen, das nicht älter als fünf Jahre war, legte seine kleine Hand auf Maries Unterarm und wiegte den Kopf, »Aber dann müsstest du doch dunkel sein. Verbrannt.«

»Da hast du Recht«, sagte Marie lachend. »Dann hat es wohl einen anderen Grund.«

»Welchen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber deine Eltern müssen es doch wissen!«

»Ich habe sie nie danach gefragt.«

Das Mädchen blickte sie misstrauisch an. Offenbar las es in Maries Augen, dass sie nur die halbe Wahrheit sagte. Richtig, sie hatte niemals mit ihren Eltern über ihre besondere Herkunft gesprochen, aber jeder in Orleans-à-lHauteur wusste, dass es mit den Genen Pilatre de Roziers eine besondere Bewandtnis hatte. Er war der einzige vollkommen weißhäutige Mann, der je in dieser Region gelebt hatte, und nur bei wenigen seiner Kinder hatten sich die Gene der jeweiligen Mütter durchsetzen können  so wie bei Victorius, einem seiner ältesten Söhne, von dem es hieß, er habe sich vor einigen Monden mit der privaten Roziere seines Vaters auf eine Reise mit unbekanntem Ziel gemacht.{4}

Natürlich war es nicht allein seine Hautfarbe gewesen, die de Rozier zu etwas Besonderem machte. Geschichten erzählten, dass er vor einem halben Jahrhundert wie aus dem Nichts aufgetaucht und seither um keinen Tag gealtert war. Dieser Nimbus hatte gewiss einen Anteil daran gehabt, dass die Menschen seine Herrschaft angenommen hatten, mit der er sie aus Not und Elend führte  ebenso wie sie seine Söhne und Töchter als natürliche Herrscher über die von ihm erbauten Wolkenstädte akzeptierten.

Im Grunde ist das ungerecht, ging es Marie durch den Kopf. Es gibt keine natürlichen Herrscher. Ich bin es nicht und auch nicht der Kaiser. Sein Wissen macht ihn zu dem, was er ist.

Und was, wenn dieses Wissen eines Tages mit ihm sterben würde? Wenn er zum Beispiel Opfer einer Gruh-Attacke wurde? In diesem Fall galt es als ausgemacht, dass einer seiner Nachkommen seine Position einnehmen würde, aber das war keineswegs sicher. Keiner seiner Söhne und Töchter besaß die natürliche Autorität, die man für das kaiserliche Amt benötigte; Niemand besaß das Recht, sein Erbe anzutreten.

Marie bemerkte, wie sie sich in philosophischen Gedanken verlor, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen, das immer noch vor ihr stand und sie voller Neugier musterte.

»Wie heißt du?«, fragte sie.

»Nene«, sagte das Mädchen.

»Nene«, wiederholte Marie und lauschte dem Klang des Namens nach. »Das klingt hübsch.«

»Meine Mutter wollte, dass ich so heiße. Aber sie ist tot.« Die Augen des Mädchens schimmerten dunkel.

»Wie ist sie gestorben?«, fragte Marie.

Das Mädchen senkte den Kopf und raunte in verschwörerischem Tonfall. »Die Gruh haben ihren und Papas Kopf aufgemacht und daraus gegessen!«

Marie fühlte einen Kloß in der Kehle. Nene sprach ganz nüchtern über den Tod ihrer Eltern. Marie ahnte, dass es nicht fehlendes Mitgefühl war  das Mädchen hatte die Ereignisse, die erst wenige Tage zurücklagen, einfach noch nicht verarbeitet. Sie schalt sich eine Närrin, dass sie nachgefragt hatte.

Marie betrachtete das Gesicht des Mädchens. Die Kleine war in einem Alter, in dem sie kaum begreifen konnte, was um sie herum geschah. Kinder waren ihr schon immer ein Rätsel gewesen. Sie hätte gern selbst welche gehabt, aber die Vorstellung, fest mit einem Mann zusammenzuleben und darüber womöglich die Regierungsgeschäfte zu vernachlässigen, war ihr unerträglich gewesen. Längst hatte sie sich damit abgefunden, dass sie selbst keine Kinder haben würde. Doch wenn sie jetzt in Nenes Augen starrte, geriet dieser Entschluss ins Wanken.

Vielleicht könnten Nooga und ich ja eines Tages…

Sie verbot sich den Gedanken. Wie kam sie nur auf eine solch unsinnige Idee!

Vielleicht war es sogar besser, keine Kinder zu haben. Eine Welt, die so voller Ungerechtigkeit war wie diese, in der fahlgesichtige Ungeheuer aus der Tiefe der Erde empor stießen, um Menschen zu töten und ihre Gehirne zu verspeisen  eine solche Welt hatte keine Kinder wie Nene verdient!

Sie drückte das Mädchen an sich und warf einen Blick auf Mala, die am Kessel über dem Feuer stand und eine Suppe zubereitete. Es würde das letzte Mahl vor dem Aufbruch werden. Sie mussten Vilam verlassen, so hatten es Nooga und die anderen in einer Beratung nach dem Angriff der Gruh beschlossen.

Marie blinzelte. Sie fühlte leichten Schwindel in sich aufsteigen. Gleichzeitig begann der Kratzer an der Achsel wieder zu brennen. Sie rieb unbewusst daran und drückte Nene noch fester an sich.

»Marie«, sagte Nene.

Plötzlich kehrten auch die Kopfschmerzen zurück. Sie kamen so überfallartig, dass Marie aufstöhnte und die Augen schloss.

»Marie!«

»Ja, was ist, Nene?«

»Du tust mir weh!«

»Entschuldige.« Das Wort kam wie ein Hauch über ihre Lippen. Sie verringerte den Druck, aber sie ließ nicht los. Aus irgendeinem Grund wollte sie, dass Nene bei ihr blieb. Es war nicht die Nähe, nicht der feste Halt oder das Kinderlachen, das sie anzog… Es war Nenes Gesicht.

Oder genauer… etwas hinter ihrem Gesicht.

In ihrem Kopf.

»Marie?«, fragte Nene.

»Ja?«

»Was ist mit dir? Geht es dir gut?«

»Mir geht es… gut… ja…«

Sie log. Es ging ihr furchtbar. Die Kopfschmerzen pochten hinter ihrer Stirn, als würde ein Heer kaiserlicher Gardisten eine Wehrübung darin abhalten. Gedankenfetzen zischten wie Armbrustpfeile durch ihren Kopf. Nene… ihre Eltern… die Gruh… Nene… Nenes Gesicht… dahinter… Nahrung…

Nahrung?

Der Schwindel wurde immer schlimmer. Sie konnte kaum noch Mala erkennen, die erst jetzt den Blick von der Feuerstelle wandte, weil sie bemerkte, dass etwas mit Marie nicht stimmte.

»Marie«, flüsterte Nene, und jetzt klang es eindeutig ängstlich. »Lass mich los, Marie. Du tust mir weh!«

Marie packte das Mädchen noch fester.

»Marie!«, drang Malas scharfe Stimme wie durch einen Wattebausch an ihre Ohren. »Was tust du da? Lass das Mädchen los!«

Marie räusperte sich. Sie wollte sich erklären. Wollte sagen, dass sie nichts Böses im Sinn hatte, aber der Schwindel und die Kopfschmerzen verwirrten ihre Gedanken. Außerdem fraß sich etwas Unheimliches in ihren Verstand. Ein Gefühl, das seinen Ursprung in ihren Eingeweiden hatte, wo es auf einmal wie ein Feuer wütete. Hunger.

Ich habe lange nichts mehr gegessen, dachte Marie.

Mala trat auf sie zu. »Lass das Mädchen los, Marie! Was ist denn los mit dir?«

Marie seufzte. Sie öffnete den Mund, um das Missverständnis aufzuklären.

»Gruh«, erklärte sie.
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Der Witveerlenker  Adrien war sein Name  kauerte kreidebleich und geduckt auf seinem Stuhl und beantwortete wie ein Häufchen Elend die schneidenden Fragen des Sonderbeauftragten für Militärisches, die wie Geschosse auf ihn einhieben.

»Ich habe Prinzessin Marie und zwei Gardisten wie befohlen bei der Andockstation abgesetzt«, berichtete er. »Darauf erhielt ich den Befehl, die vier umliegenden Ankerstationen aus der Luft in Augenschein zu nehmen. Diese Stationen sind in jeweils gleichem Abstand kreisförmig in sechshundert Metern Entfernung von der Andockstation verteilt…«

»Ich weiß, wie weit die Ankerstellen von der Andockstation entfernt sind!«, schnitt ihm de Fouché das Wort ab. Scharf musterte er den Lenker. »Hat die Prinzessin ihm etwa auch den Auftrag gegeben, ohne sie nach Orleans-à-1Hauteur zurückzukehren?«

»Es gab einen Zwischenfall«, erklärte Adrien und schluckte. »Ich sah es nur aus der Ferne. Es war dunkel, deshalb konnte ich die Einzelheiten nicht genau erkennen. Aber ich hörte Rufe aus Richtung der Andockstation. Sie klangen wie Hilfeschreie.«

»Die Prinzessin hat geschrien?«

»Nein, Herr Sonderbeauftragter. Die Stimmen waren tiefer. Vermutlich die beiden Gardisten.«

»Was geschah dann?«

»Ich bin sofort zur Andockstation zurückgeflogen… und da sah ich sie…«

Die Erinnerung schien ihm die Worte zu rauben, denn er sprach erst weiter, als de Fouché schon zu einer weiteren Zurechtweisung ansetzen wollte.

»Ein Angriff der Gruh! Es waren Dutzende, vielleicht sogar Hunderte. Sie haben die Lichtung regelrecht überschwemmt.«

»Und Prinzessin Marie?«

Der Lenker zuckte hilflos die Achseln. »Ich habe sie nicht ausmachen können. Die beiden Gardisten waren tot, ebenso ein weiterer, der offenbar bei der Andockstation ausgeharrt hatte. Ihre Leichen lagen auf der Pyramide. Aber von der Prinzessin fehlte jede Spur…«

Auf Goodefroots Stirn entstand eine steile Falte. Er wandte sich an de Fouché. »Wir sollten Prinzessin Antoinette informieren. Ich hoffe, es wird sie nicht zu sehr schwächen. Immerhin ist es schon die zweite Schwester, die sie innerhalb kürzester Zeit vermisst.«

In Wahrheit schätzte er Prinzessin Antoinette so ein, dass höchstens ihr eigenes Verschwinden ihr Kopfzerbrechen bereiten würde. Aber es war seine Pflicht, sie über die Vorgänge in Kenntnis zu setzen. Schließlich war sie im Augenblick die einzige Verwandte des Kaisers in Orleans-à-1Hauteur und damit automatisch befehlsbefugt.

»Nicht so schnell, Kanzler«, erwiderte de Fouché und richtete seinen stechenden Blick wieder auf den Witveerlenker. »Ist er gelandet und hat sich versichert, dass die Prinzessin nicht auch unter den Toten ist?«

Adrien holte tief Luft. »Herr Kanzler, habt Gnade! Ihr könnt euch diesen Anblick nicht vorstellen. Da waren nicht nur die Leichen der Gardisten, sondern auch die Gruh! Sie hätten mich in Stücke gerissen, wenn ich mit dem Witveer gelandet wäre!«

»Also hat er feige die Flucht ergriffen!«, donnerte de Fouché.

»Aber nein«, verteidigte sich der Lenker. »Ich habe die Umgebung abgesucht, zwei Stunden lang! Ich dachte mir, vielleicht konnte die Prinzessin noch rechtzeitig fliehen…«

»Er hat also kostbare Zeit vergeudet, anstatt sofort Verstärkung zu holen?«

»Nein, nein! Ich habe nur an die Prinzessin gedacht.«

»Rede er keinen Unsinn!«, fuhr de Fouché auf. »Um die Umgebung abzusuchen, hätten ein paar Minuten genügt. Die Prinzessin war schließlich zu Fuß unterwegs.«

»Ich stimme mit dem Herrn Sonderbeauftragten überein«, sagte Kanzler Goodefroot nach einigem Überlegen. »Es gibt Unstimmigkeiten in seinem Bericht, Adrien  und wir müssen ihm den Vorwurf machen, dass er uns nicht früher über das Verschwinden der Prinzessin unterrichtet hat. Wir werden ihn deshalb vorläufig in Gewahrsam nehmen, bis die Umstände restlos aufgeklärt sind.«

»Aber Herr Kanzler…!«, rief der Mann aufgebracht.

Goodefroot gab den Wachen einen Wink, und sie zerrten den jammernden Witveerlenker hinaus.

»Was hat er jetzt vor?«, fragte de Fouché spöttisch. »Will er eine Streitmacht auf die Beine stellen, um die Prinzessin aus den Händen der Gruh zu retten?«

»Noch wissen wir nicht sicher, dass sie tot ist.«

Der Sonderbeauftragte für Militärisches lachte auf. »Ich würde jedenfalls keinen Jeandor darauf setzen, dass sie den Angriff überlebt hat. Die Konsequenzen dürften selbst ihm klar sein, Kanzler. Wir müssen handlungsfähig bleiben und benötigen einen neuen Befehlshaber.«

»Und da würde der Herr Sonderbeauftragte sich natürlich selbstlos zur Verfügung stellen!«

De Fouché verzog das Gesicht. »Ich habe die Truppen unter mir, Kanzler. Das sollte er nicht vergessen.«

»Die Einzige, die befugt ist, eine solche Entscheidung zu treffen, ist Prinzessin Antoinette.«

»Die Einzige, die geistig nicht in der Lage ist, eine solche Entscheidung zu treffen, ist Prinzessin Antoinette, Kanzler!«

Goodefroot trat der Schweiß auf die Stirn. Die Äußerung de Fouchés war ungeheuerlich. Eigentlich hätte er sofort einen Boten zum Kaiser schicken müssen, um ihn über diese Respektlosigkeit zu informieren.

Andererseits hatte de Fouché vollkommen Recht.

»Wie ist es?«, knurrte de Fouché und betrachtete demonstrativ seine Fingernägel. »Will er sich heute noch entscheiden, wie zu verfahren ist?«

Goodefroot trat so nahe an de Fouché heran, dass sich fast ihre Nasenspitzen berührten. »Ich weiß genau, was er im Schilde führt«, zischte er. »Für ihn wäre es ein Triumph, wenn Marie tatsächlich von den Gruh getötet worden wäre.«

»Hüte er seine Zunge, Kanzler! Ich will nur das Beste für das Volk.«

»Er will ausschließlich das Beste für sich!«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

Goodefroot kaute auf seiner Unterlippe. Er misstraute de Fouché zutiefst, aber der Sonderbeauftragte für Militärisches hatte Recht. Im Moment war das Wichtigste, dass die Truppen von Orleans handlungsfähig blieben.

»Gut«, sagte er schließlich schweren Herzens. »Ich übergebe ihm den Befehl, sofort nach unserer Ankunft die Verteidigungsmaßnahmen um die Dörfer Ribe und Muhnzipal wie geplant durchzuführen. Außerdem wird er zehn Gardisten abstellen, welche die Lage bei der Andockstation untersuchen. Ich muss wissen, ob der Witveerlenker die Wahrheit gesagt hat.«

De Fouché erhob sich. »Der Wunsch des Kanzlers ist mir Befehl«, rief er spöttisch und verließ den Saal.



*



Das Schwindelgefühl wurde immer schlimmer.

Die Wände der Hütte, das ängstliche Gesicht Nenes  alles drehte sich vor Maries Augen und zog eine in unterschiedlichen Rottönen gefärbte Schattenspur hinter sich her, deren Elemente ineinander übergingen und sich zu neuen Farbtupfern vor einem tief schwarzen Universum vermählten.

Marie stieß Nene zurück  und übergab sich. Gallbitterer Geschmack kroch über ihre Zunge. Eine Hand fasste sie an der Schulter.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mala.

Marie keuchte. Alles in Ordnung? Nichts war in Ordnung. Sie hatte das Gefühl, ein unbeschreiblicher Druck würde ihre Eingeweide zerreißen. Diese Kopfschmerzen… und der Kratzer an ihrer Achsel schien regelrecht zu glühen…

Es ist nur ein Kratzer.

Sie spürte kaum, wie sie zu Boden stürzte. Irgendjemand stieß einen Schrei aus. Mala. Sie war vor ihr zurückgewichen und versuchte nun, Nene aus ihrer Nähe zu bringen. Nene schrie und weinte. Marie sah eine blutige Strieme auf dem Gesicht des Kindes.

Himmel, war ich das?

»Zurück! Raus aus der Hütte!«, schrie Mala mit überschnappender Stimme. »Marie ist ein Gruh!«

Ein Gruh?, dachte Marie verständnislos.

Sie versuchte zu verstehen, was Mala damit meinte, aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen angesichts des Hungers, der auf einmal in ihr wühlte. Sie brauchte Nahrung, etwas zu essen…

Sie hörte, wie eine Tür knallte, dann waren Mala und… das Mädchen verschwunden. Maries unsteter Blick schweifte in der Hütte umher. Zwischen die rötlichen Schatten mengten sich die Bilder von Strohlagern, einem Tisch, einem Wasserkessel… Nein, das war nichts, was ihren Hunger stillen würde.

Nahrung.

Sie brauchte Nahrung!

Aber diese Nahrung  die einzige Nahrung, die ihr helfen würde, ihren Hunger zu stillen, hatte gerade die Hütte verlassen.

Gleichzeitig wurde der Schwindel immer schlimmer. Maries Kopf explodierte regelrecht in Schmerzen. Sie versuchte sich auf die Beine zu stemmen, taumelte und fiel wieder zurück.

Nahrung…

Irgendwo wurde eine Tür aufgestoßen. Licht fiel in die Hütte.

Nahrung!

Eine Gestalt tauchte auf, groß und breitschultrig. Marie kannte das Gesicht. Sie überlegte, wem es gehörte… N… Ng… Ein kurzer Name, aber es war, als hätte jemand ihr Gedächtnis ausgelöscht.

Wo war sie?

Wer war sie?

Egal. Nahrung.

Sie unternahm einen erneuten Versuch, auf die Beine zu kommen. Die Nahrung vor ihr machte einen Schritt zurück.

Nein, nicht weggehen. Muss… fressen.

Marie streckte die Hände aus…

… und verlor das Gleichgewicht.

Dann waren auf einmal die Schmerzen weg, erstickt in einem Wolltuch aus undurchdringlicher Schwärze.

Sie spürte nicht einmal mehr, wie sie auf dem Boden aufschlug.
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Goodefroot war gerade auf dem Weg zu Prinzessin Antoinettes Unterkunft, als ihn der Bote erreichte. Es handelte sich um einen der Gardisten, die den Witveer-Landeplatz hinter dem Palast bewachten und nicht direkt de Fouchés Befehl unterstanden.

Ein Wink des Schicksals, dachte Goodefroot erleichtert und gebot dem Mann zu reden.

»Es gibt Nachricht aus Wimereux-à-1Hauteur, verehrter Kanzler!«, rief der Mann aufgeregt.

»Spreche er!«

»Eine Roziere mit einer gewissen Doktor Aksela ist soeben eingetroffen. Sie sagt, es gebe Neuigkeiten über die Gruhseuche.«

Sollte es den Ärzten in Wimereux tatsächlich gelungen sein, das tödliche Geheimnis der Gruh zu entschlüsseln? Der Gedanke war kühn und ließ Goodefroot vor Erregung zittern. Er dachte an Prinzessin Marie, die sich womöglich in der Hand der Gruh… Nein, er musste an das Hier und Jetzt, an das Notwendige denken!

»Bringe er diese Doktor Aksela in den Beratungssaal«, befahl er dem Gardisten, der auf dem Absatz kehrtmachte.

Goodefroot sah ihm nach und fragte sich, ob er die wenigen Minuten, die ihm verblieben, nutzen sollte, um de Fouché über das Eintreffen der Ärztin zu unterrichten. Aber de Fouché war nur der Sonderbeauftragte für Militärisches. Das Gesundheitswesen ging ihn nichts an.

Und Prinzessin Antoinette?

Tatsächlich waren die Verhältnisse keineswegs so eindeutig, wie er es de Fouché gegenüber dargestellt hatte. Antoinette war zwar ebenfalls von kaiserlichem Geblüt, aber das bedeutete nicht automatisch, dass sie Goodefroot gegenüber weisungsbefugt war. Das war nur der Kaiser selbst, der sich allerdings in diesem Augenblick außer Reichweite befand. De Fouché wusste um die Schwächen, die das politische System der Wolkenstädte in Krisenzeiten offenbarte. Dass er in Goodefroots Gegenwart nicht darauf hingewiesen hatte, hatte nur einen Grund  ihm war es ebenfalls ganz recht, wenn die fette, launische Schwester der Prinzessin vorerst von allen Entscheidungen ausgeschlossen blieb. So kam de Fouché seinem Ziel, den Adel in Orleans-à-1Hauteur und vielleicht eines Tages auch in Wimereux zu entmachten, wieder ein Stück näher…

Allein das wäre für Goodefroot ein Grund gewesen, Prinzessin Antoinette doch zu unterrichten. Sie konnte zu einer wichtigen Verbündeten gegen de Fouché werden… Andererseits bekam er allein schon Kopfschmerzen, wenn er sich vorstellte, wie er gemeinsam mit ihr die Verteidigungsstrategie für die Dörfer Ribe und Muhnzipal neu entwarf.

Abermals überkam ihn tiefe Wehmut, dass ausgerechnet Prinzessin Marie in diesem entscheidenden Augenblick nicht zugegen war.

»Kanzler?«

Goodefroot schrak auf. Es war erneut der Gardist, der sich ihm diesmal unbemerkt genähert hatte.

»Was ist noch?«

»Verzeiht, Kanzler. Doktor Aksela wartet bereits im Beratungssaal.«

Goodefroot folgte dem Gardisten in den Saal, wo eine schlanke, ältere Frau auf ihn wartete, die ein freundliches, aber nichtsdestotrotz distanziertes Lächeln auf den Lippen trug. Bei seinem Eintreten stand sie auf und reichte ihm die Hand. »Es freut mich, dass Sie Zeit für mich erübrigen können, Kanzler. Ich bin Doktor Aksela. Ihre Gardisten sagten mir bereits, dass Prinzessin Marie zurzeit… nicht abkömmlich sei. Trotzdem sollten wir unbedingt miteinander sprechen.«

»Äh, ja… Setzen wir uns doch.«

Goodefroot wartete, bis Aksela Platz genommen hatte, dann ließ er sich ihr gegenüber am Konferenztisch nieder. Neugierig betrachtete er die Ärztin. Ihre Distanziertheit mochte der Situation geschuldet sein. Eigentlich wirkte sie überhaupt nicht gefühlskalt auf ihn. Nur bestimmt und willensstark. Sie könnte die Mutter von Marie sein, schoss ihm ein alberner Gedanke durch den Kopf.

Doktor Aksela beugte sich vor. »Was ich zu sagen habe, ist von eminenter Wichtigkeit. Wie ihr wisst, sind die Dörfer rund um den Kilmaaro vor einigen Wochen Opfer eines schlimmen Ausbruchs geworden, der jedoch nicht nur Lava zu Tage gefördert hat, sondern auch noch einen anderen Feind, der menschenähnlich zu sein scheint und dennoch nach ganz anderen biologischen und vor allem moralischen Grundsätzen zu leben scheint.«

»Die Gruh…«, flüsterte Goodefroot.

»Sehr richtig, die Gruh. In Wimereux-à-1Hauteur hatten wir Gelegenheit, eines dieser Wesen zu untersuchen. Zu unserem Leidwesen war die Kreatur bereits tot. Oder zu unserem Glück, je nachdem, wie man es betrachtet. Die Untersuchungen am Leichnam der Kreatur wurden von Doktor Leguma vorgenommen.«

Goodefroot nickte langsam. Der Name Leguma war selbst ihm nicht unbekannt. Es hatte sich um den wichtigsten Arzt am Hof des Kaisers gehandelte, ein brillanter Mediziner und Forscher. »Ich hörte von seinem Tod. Die Umstände waren… ungewöhnlich?«

»Doktor Leguma hat sich vor meinen Augen in einen Gruh verwandelt und versucht, mich umzubringen. Ein Soldat musste ihm erst den Kopf abschlagen, weil Leguma gegen alle anderen Verwundungen unempfindlich geworden war.«

»Das muss ein furchtbares Erlebnis für euch gewesen sein.«

»Deshalb bin ich nicht hier, verehrter Kanzler. Ich bin hier, weil der Tod von Doktor Leguma uns erste Indizien dafür geliefert hat, dass es sich bei den Gruh einstmals um Menschen gehandelt hat. Zwar hat ihre Haut eine seltsame aschgraue Färbung, und sie sehen auch sonst im wahrsten Sinne des Wortes krank aus, aber das mag zu einem Teil daran liegen, dass sie offenbar Jahrzehnte, wenn nicht noch länger, unter der Erdoberfläche gelebt haben.«

Goodefroot räusperte sich. »Ich weiß trotzdem nicht, was das alles…«

»Wir haben nicht viel Zeit, Kanzler. Höre er mir deshalb bitte einfach nur zu. Doktor Legumas Verwandlung lässt darauf schließen, dass, was immer dafür verantwortlich zeichnet, auf andere Menschen übertragbar ist. Die Untersuchung weiterer Opfer aus den Dörfern deutet darauf hin, dass dazu Blut oder eine andere Körperflüssigkeit der Gruh in eine offene Wunde gelangen muss. Wir konnten keinen Krankheitserreger ausmachen und vermuten daher, dass eine Substanz, die in hoher Konzentration im Körper der Gruh vorhanden sein muss, das Blut des Opfers in rasanter Geschwindigkeit vergiftet und verändert.«

Goodefroot war erstaunt, denn er hatte auf eine Seuche getippt. »Eine Vergiftung?«, fragte er ungläubig. »Aber wie kann ein einzelner Biss oder Kratzer solche Auswirkungen haben?«

»Offenbar reicht schon eine kleinste Menge, um den gesamten Blutkreislauf zu infiltrieren  so wie schon ein Tropfen Öl genügt, um Hunderte Liter Trinkwasser ungenießbar zu machen.«

Goodefroot dachte wieder an die Prinzessin, und ein eisiger Schauer kitzelte seine Wirbelsäule.

»Wir haben im Haus der Heiler in Wimereux alle Kräfte gebündelt, um mehr über das Gruhgift in Erfahrung zu bringen«, fuhr Doktor Aksela fort. »Doktor Legumas Leiche war uns dabei…«, sie stockte kurz, »… eine große Hilfe. Mehrere Tests haben uns auf die Spur eines Mittels geführt, mit dessen Hilfe es möglich ist, das Gift zu neutralisieren.«

»Ihr habt ein Gegenmittel gefunden?«, fragte Goodefroot atemlos.

»Nicht ganz«, erwiderte Doktor Aksela. »Es handelt sich zwar um ein Anti-Serum, aber seine volle Wirkung entfaltet es nur, wenn das vergiftete Blut vollständig damit vermengt wird. Bei einer Blutprobe kein Problem  aber um einen lebenden Organismus zu reinigen, müsste die komplette Blutbahn damit durchspült werden, was außerhalb unserer Möglichkeiten liegt. Eine vertretbare Dosierung kann die Wirkung des Gruhgiftes für einige Zeit aufhalten, eine Heilung ist jedoch nicht möglich. Außerdem kann der bereits erfolgte Zerfall des Körpers nicht mehr rückgängig gemacht werden.«

»Sie können also die Krankheit stoppen, mehr nicht.«

Doktor Aksela nickte. »Ich weiß, dass diese Lösung unbefriedigend ist, aber Tests an einigen Opfern haben ergeben, dass nach einem nicht lebensgefährlichen Biss der Gruh noch eine Zeitspanne von maximal zwölf Stunden bleibt, um das Anti-Serum zu injizieren. Die Veränderung schreitet, je nach Veranlagung, mit unterschiedlicher Geschwindigkeit fort. Hat sie aber erst einmal einen gewissen Grad erreicht, bedeutet dies, dass der Organismus zu stark geschädigt ist. Eine Gesundung ist danach nicht mehr möglich.«

»Und das bedeutet?«, fragte Goodefroot, obwohl er es eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Der befallene Mensch ist dann kein Mensch mehr«, sagte Doktor Aksela hart, »sondern ein Gruh. Das Gehirn wird als Erstes angegriffen und geschädigt. Sein Organismus braucht eine hohe Energiezufuhr zur Lebenserhaltung. Die Nahrung wird viel schneller als beim Menschen verarbeitet und dient offenbar auch anderen Zwecken. Wir haben beobachtet, dass die geistige Leistungsfähigkeit, die bei einem Gruh im Normalzustand nicht der Rede wert ist, sich kurzfristig steigert, wenn der Gruh ausreichende Mengen menschlichen oder tierischen Gehirns zu sich genommen hat. Mit anderen Worten: Sie werden schlauer, je mehr Hirn sie fressen.«

Der Kanzler starrte Doktor Aksela mit offenem Mund an. Ihre Schilderungen klangen wie die wirren Fantasien eines Geschichtenerzählers. Gleichzeitig wirkte die kühle, an Fakten orientierte Darstellung so ungemein glaubwürdig… Doktor Aksela war schließlich Ärztin. Sie musste wissen, wovon sie redete…

»Wie…«, hob Goodefroot langsam an. »Wie, äh, habt ihr all diese Erkenntnisse überhaupt gewonnen?«

Doktor Aksela erwiderte seinen Blick. »Ich habe viel gearbeitet in den letzten Wochen, verehrter Herr Kanzler, und ich bin müde. Aber vorerst können wir uns keine Schwäche leisten  nicht solange es da draußen offenbar Tausende von Gruh gibt, die zu einer immer größeren Bedrohung für die Menschen werden. Gruh sind kaum angreifbar. Sie fühlen keinen Schmerz. Verletzungen behindern sie nicht. Man kann sie nur außer Gefecht setzen, indem man sie tötet  oder ihnen kurz nach Beginn der Verwandlung das Anti-Serum injiziert.«

»Aber das bedeutet ja, dass Prinzessin Marie…«

»Was ist mit ihr?«, fragte Aksela alarmiert, als er nicht weiter sprach.

»Sie ist da draußen. Ich meine, sie ist wahrscheinlich in der Hand der Gruh. Genaueres wissen wir leider noch nicht. Ich war gerade im Begriff, einen Suchtrupp auszusenden.«

»Wie lange ist sie bereits fort?«

»Ungefähr acht Stunden.«

Doktor Aksela presste die Zähne zusammen, dass ihre Kieferknochen hervortraten. »Dann sollten Sie lieber anfangen, zu den Göttern zu beten, Kanzler. Wenn wir Glück haben, bleiben uns noch vier Stunden, um Prinzessin Marie zu retten.«



*



Marie schlug die Augen auf.

Automatisch erwartete sie, dass die Schmerzen von neuem hinter ihrer Stirn explodierten, aber zu ihrer Überraschung blieb alles stumm.

Von draußen drangen Rufe zu ihr herein.

Von draußen?

Sie befand sich immer noch in der Hütte. Sie lag auf einer der Strohmatten, die den Kindern gehörten. Marie versuchte sich umzusehen, aber sie hatte das Gefühl, als wären ihre Nackenmuskeln zu Eis gefroren. Die Kinder waren fort. Mala war fort. Außer ihr selbst war die Hütte leer.

Nein, halt. Jemand saß neben ihr.

»Marie?«, flüsterte Nooga.

Sie starrte ihn an. »W…?«

…wo bin ich?

Ihr Versuch zu sprechen endete in einem kläglichen Krächzen. Die Zunge war trocken wie Staub und hing als lebloses Fleischknäuel in ihrem Mund.

»Wasser…«

Sie begriff erst, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte, als Nooga ihr einen Tonbecher reichte. Sie richtete sie auf. Das Wasser war kühl, und kühl war gut.

»Ich kann sprechen«, presste sie halb sarkastisch, halb überrascht hervor.

Ich kann sprechen. Ich bin kein Gruh.

»Du bist mir eine Erklärung schuldig«, sagte Nooga.

»Weil ich noch lebe?«

»Über den Kratzer.«

Sie schob den Aufschlag ihres Oberhemdes zur Seite. Der Kratzer war noch da. Unter der Blutkruste schimmerte bereits rosa die neu gebildete Haut hervor. Sie bewegte den Arm. Die Wunde tat immer noch weh, aber sie hatte sich so daran gewöhnt, dass sie das Ziehen kaum noch wahrnahm.

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Ein paar Minuten vielleicht.«

»Ich kann mich an nichts erinnern.«

»Du hattest Hunger.«

»Was?«

»Ich habe es in deinen Augen gesehen«, sagte er langsam. »Du hattest Hunger. Auf mich. Erzähl mir mehr über den Kratzer.«

Sie versuchte sich zu erinnern, wie die Verletzung entstanden war. Vermutlich beim Kampf mit dem zum Gruh mutierten Kinga, der nachts im Dorf aufgetaucht war. Vielleicht auch schon vorher, bei der Auseinandersetzung auf der Andockstation. In jedem Fall waren die Gruh verantwortlich, dass sie.

Halt. Wenn ich ein Gruh wäre, könnte ich nicht darüber nachdenken, ob ich ein Gruh wäre.

Die Logik war so bestechend, dass sie sich fast damit zufrieden gegeben hätte. Ein Teil von ihr wollte sich damit zufrieden geben, wollte nicht nachfragen, was der seltsame Schwächeanfall zu bedeuten hatte. Wie schnell wurde die Krankheit spürbar? Wie lange dauerte es, bis die Veränderung abgeschlossen war?

Nooga blickte sie nachdenklich an. »Ich habe bereits einige Menschen gesehen, die sich in Gruh verwandelt haben. Bei dir ist es anders.«

»Ich… bin kein Gruh. Den Kratzer muss ich mir anders zugezogen haben.« Sie wollte sich vollends aufrichten, aber Nooga hielt sie zurück.

»Nein. Ich werde dich erst wieder unter Menschen lassen, wenn ich Gewissheit habe. Wir müssen abwarten.«

»Aber die Zeit haben wir nicht. Du hast selbst gesagt, dass wir von hier fort müssen. Bevor die Gruh dieses Dorf überschwemmen.«

Er legte den Kopf schräg. »Du bist eine seltsame Frau. Deine helle Haut, deine Sprache, deine Gedanken… Wenn ich dich nicht kämpfen gesehen hätte, würde ich sagen, du kommst aus den Wolken. Aus einer der Städte, die am Himmel schweben. Aber die Menschen dort würden niemals hierher kommen. Nicht jetzt, wo die Gruh die Gegend unsicher machen.«

»Woher weißt du das?«, erwiderte sie heftig. »Vielleicht suchen sie längst nach einem Mittel, um euch zu helfen.«

Nooga lachte kurz und humorlos. »Die Wolkenstädter werden erst wiederkommen und neue Steuerabgaben fordern, wenn die Gruh ausgerottet oder weiter gezogen sind.«

Marie gab es auf, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen. »Wie auch immer, ihr müsst weg von hier! Bring Mala und die Kinder in Sicherheit, solange es noch geht!«

»Und was ist mit dir?«

Sie schlug die Augen nieder. »Ich bleibe hier. Du hast Recht, ich wäre eine zu große Gefahr für euch.«

»Dann werden die Gruh dich töten.«

»Ich bin doch sowieso schon tot in deinen Augen.«

»Sag das nicht. Wäre ich sonst bei dir?« Er schaute sie an, und sie bildete sich ein, in seinen Augen so etwas wie Zärtlichkeit und Sorge zu erblicken. Langsam erhob er sich. »Warte hier, Marie. Ich bin gleich zurück.«

Sie sah ihm nach, wie er die Hütte verließ.

Irgendwo draußen vernahm sie das Schreien der Kinder. Der Vormittag war angebrochen. Die Sonne kletterte dem Zenit entgegen, und selbst im Innern der Hütte war zu spüren, wie sich die Luft langsam erwärmte.

Marie machte sich nichts vor: Der Kratzer musste von dem Kampf mit dem mutierten Gruh herrühren, und es würde einem Wunder gleichkommen, wenn ihr Leben in der bisherigen Form nicht innerhalb der nächsten Stunden endete. Ihre Schwester Antoinette hatte von den Menschen berichtet, die von Gruh verletzt worden waren und kurz danach eine unheimliche Verwandlung durchmachten. Sie hatte nichts erzählt von Verletzten, die trotzdem Menschen geblieben waren.

Marie war klar, was das bedeutete. Es wäre ihre Pflicht gewesen, das Dorf und Nooga zu verlassen, um ihrem Leben irgendwo in der Einsamkeit ein Ende zu setzen, bevor die Seuche dies für sie übernahm.

Aber das brachte sie nicht über sich. Nicht, solange noch ein Funken Verstand in ihrem Schädel glomm. Sie hatte eine Verantwortung, und zwar nicht in erster Linie Nooga und seinen Verwandten gegenüber, sondern gegenüber allen ihren Untertanen. Sie musste sicherstellen, dass Orleans-à-1Hauteur an der Station andocken konnte und dass Schutzmaßnahmen für die Dörfer getroffen wurden.

Sie zog die Beine an und schwang sich auf. Von den Schmerzen, die ihren Körper geschüttelt hatten, von dem Schwindel, der ihr Gehirn beinahe zum Schmelzen gebracht hatte, war nichts mehr zu spüren. Das konnte nur eines bedeuten  sie war nicht infiziert. Sie war gesund!

Doch ein letzter Zweifel blieb. Sie horchte in sich hinein, lauschte auf irgendetwas, von dem sie selbst nicht wusste, was es sein konnte. Irgendetwas Fremdes, Bösartiges, das in ihren Adern kreiste.

Aber alles, was sie spürte, war ein unbändiger Drang, die Dinge in die Hand zu nehmen und die Initiative nicht länger der Seuche zu überlassen.

Sie schwang die Beine von der Strohmatte und sprang auf.

Im selben Augenblick öffnete sich die Tür. Nooga stand im Rahmen, und sein Blick war finster. Sein blankes Schwert war auf Marie gerichtet.

»Zurück!«, rief er.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Zurück, habe ich gesagt!«

»Ich bin nicht krank!«

Er trat auf sie zu, bis die Spitze der Klinge fast ihre Brust berührte. »Fast hättest du uns getäuscht. Das wird mir eine Lehre sein, in Zukunft noch genauer hinzuschauen.«

»Ich verstehe noch immer nicht, wovon du redest!«

»Nene«, sagte er, und seine feste Stimme bekam unvermittelt einen Bruch.

Marie schluckte. Ein eisiger Schauer rieselte durch ihren Körper. Um Himmels willen, wenn dem Mädchen etwas zugestoßen war…?

»Was ist mit Nene?«, hauchte sie voller Angst.

»Wir mussten sie töten«, sagte Nooga hart. »Sie hatte sich in einen Gruh verwandelt.«
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Die Strahlen der Vormittagssonne täuschten einen prachtvollen, warmen Januartag des Jahres 2524 vor, als Kanzler Goodefroot den Palast verließ und auf das Flugfeld hinaustrat. In Wirklichkeit aber war es ein Tag, wie er finsterer nicht hätte sein können.

Vor einer Stunde war Orleans-à-lHauteur über der Andockstation eingetroffen. Sofort hatte Pierre de Fouché einige Gardisten in einer Roziere losgeschickt, um die Station in Augenschein zu nehmen. Er wollte sichergehen, dass die Gegend frei von Gruh war, bevor das Andockmanöver begann.

Die Gardisten kehrten mit schlechter Nachricht zurück. Sie hatten den Bericht de Witveerlenkers Adrien bestätigt. Die Andockstation war übersät von Gruhleichen. Dazwischen lagen drei tote Gardisten. Einer davon hatte Orleans erst in der vergangenen Nacht in Begleitung Maries verlassen…

Auch in einem weiteren Punkt hatte Adrien Recht gehabt: Die Prinzessin war unauffindbar.

Sofort nach der Rückkehr der Roziere hatte de Fouché den Entschluss gefasst, das Andockmanöver um eine Stunde zu verschieben. Er wollte sich erst persönlich davon überzeugen, dass auch die Ankerstationen frei von Gruh waren.

Es war das erste Mal seit Stunden, dass Goodefroot seine Ansicht teilte.

Goodefroot und drei Begleiter würden auf einem Witveer die Gegend erkunden und nach Marie suchen. Zu gern hätte er die umsichtige Doktor Aksela dabeigehabt, aber Aksela war eine Medizinerin. Ihre Aufgabe war es, im Haus der Heiler das Anti-Serum zu vervielfältigen, dessen Formel sie aus Wimereux mitgebracht hatte.

Ein schlanker Gardist salutierte vor Goodefroot. »Der Witveer ist bereit, Herr Kanzler.«

Auf dem hageren Gesicht des Mannes zeichnete sich die Anspannung ab, unter der auch der Rest der Hof garde stand, seit Marie verschwunden war. Die Prinzessin war beliebt bei ihren Untergebenen. Sie war bescheiden, manchmal sogar eine Spur zu bescheiden, wie Goodefroot fand, aber genau das machte sie in Orleans-à-1Hauteur so beliebt. Jeder der Gardisten hätte ohne Zögern sein Leben riskiert, um die Prinzessin aus den Klauen der Gruh zu retten.

»Gut so«, erwiderte der Kanzler. »Führe er mich hinauf.«

Der Gardist salutierte abermals und bestieg den Riesenschwan über eine Rampe. Goodefroot folgte ihm.

Der Lenker saß bereits an seinem Platz. Als er den Kopf wandte, erkannte Goodefroot das vor Glück strahlende Gesicht Adriens. »Ich danke Euch, Kanzler, für Eure Gnade!«

»Turlututu! Die Untersuchung der Andockstation hat neue Fakten ergeben. Darauf haben wir reagiert.«

Tatsächlich hatte man jetzt, bei Tageslicht, die Spur eines Maelwoorms gefunden, die sich von der Andockstation entfernte. Goodefroots Herz hatte einen Satz gemacht, als er davon erfuhr. War Prinzessin Marie im letzten Augenblick von einem Woormreiter vor den Gruh gerettet worden? Goodefroot wollte sich unbedingt davon überzeugen.

Andererseits machte er sich auch jetzt wenige Hoffnungen, Marie noch lebend vorzufinden. Selbst wenn der Woormreiter Zeuge der Auseinandersetzung mit den Gruh geworden war  Goodefroot wusste, dass die Wolkenstädter beim einfachen Volk in keinem guten Ansehen standen. Daran waren Prinzessinnen wie Antoinette und ihre Schwester Lourdes schuld, denen es in ihrer Gier und unter dem fadenscheinigen Deckmantel einer selbstgerechten Steuergesetzgebung gelang, auch noch den letzten Jeandor aus den armen Bauern herauszupressen. Warum also hätte der Woormreiter sein Leben für eine verhasste Prinzessin aus der Wolkenstadt riskieren sollen?

Goodefroot wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als Adrien die Zügel des Vogels anzog.

Der Witveer reagierte mit einem heiseren Krächzen und erhob sich.

Goodefroot klammerte sich an die Halterung. Er war nie scharf darauf gewesen, auf diese Art zu reisen. Er zog den sanften Flug in einer Roziere jederzeit einem Witveerritt vor. Aber für ihr Vorhaben war das Tier besser geeignet: schneller, wendiger, von Brennstoff unabhängig und nicht zuletzt auch wehrhafter.

Die Flügel des Witveers schnitten mit einem tiefen Geräusch durch die Luft. Ein Ruck ging durch Goodefroots Leib, als sich das Tier in die Luft erhob.

Elegant umkurvte der Witveer die zahlreichen Stabilisierungsballons über Orleans-à-1Hauteur, die die Stadt im Gleichgewicht hielten. Sekunden später hatten sie den Rand erreicht, und Goodefroots Magen sackte noch weiter ab, als er ungefähr fünfhundert Meter unter sich die ungeordneten Umrisse des von einzelnen versteppten Bergen durchbrochenen Dschungels erblickte. Im Osten erhob sich der majestätische Kegel des Kilmaaro, dessen Spitze immer noch in eine Aschewolke gehüllt war, die von Tag zu Tag aber weiter auseinander glitt.

»Wohin fliegen wir?«, schrie Goodefroot gegen das Rauschen der Witveerschwingen an.

Adrien drehte sich um und brüllte in einer Lautstärke zurück, die den Kanzler fast das Trommelfell kostete: »Die Spur des Maelwoorms führt noch Südosten. Wahrscheinlich kam der Woormreiter nicht aus Ribe oder Muhnzipal, sondern aus einem der kleineren Dörfer oder sogar aus der Ebene, wo es viele kleine Bauernhöfe gibt.«

»Wie weit kann der Woorm in den vergangenen Stunden gekommen sein?«

»Die Woorms sind schnell, aber sie sind nicht für lange Reisen geschaffen. Ich bin sicher, dass sich der Hof des Woorms innerhalb eines Umkreises von höchstens zehn Kilometern befindet.«

Zehn Kilometer. Goodefroot hatte, bevor er den Posten als Kanzler in Orleans antrat, am Hof des Kaisers einige Jahre Naturkunde und auch Geometrie studiert. Oft war er von anderen Politikern und Adligen für seinen Wissensdurst belächelt worden, aber jetzt verriet ihm dieses Wissen, dass ein Kreis von zehn Kilometern Radius eine Fläche von ungefähr dreihundertvierzehn Quadratkilometern besaß. Das war eine riesige Fläche, die mit einem einzigen Witveer kaum innerhalb eines Tages abzufliegen war.

Drei Stunden. Wir haben höchstens noch drei Stunden.

Und in diese Zeitspanne musste noch die Dauer eingerechnet werden, die sie benötigten, um Marie nach Or-leans-à-1Hauteur zurückzubringen  eine Flugreise zusammen mit einer Prinzessin, die sich vielleicht jeden Moment in einen Gruh verwandeln konnte…

Unmöglich, schoss es Goodefroot durch den Kopf. Das ist einfach unmöglich. Wir können es nicht schaffen.

Er befahl Adrien, das Letzte aus dem Witveer herauszuholen.
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Marie verfolgte die Vorbereitungen zum Aufbruch vom Dorfplatz aus  durch die mit Schilf verbundenen Bambusstäbe eines Woormkäfigs, in den Nooga sie kurzerhand hatte verfrachten lassen.

Er traute ihr nicht mehr.

Sie selbst traute sich nicht mehr.

Sie konnte seine Entscheidung verstehen. Er war für das Leben der Frauen und Kinder von Vilam verantwortlich, und eines davon war bereits durch Maries Schuld ausgelöscht worden.

Wirklich?

Wenn Marie Noogas Worten glauben durfte, hatten das Mädchen Nene eindeutige Anzeichen einer Infizierung gezeigt. Er hatte ihr alles erzählt, und seine Worte klangen ihr immer noch wie Hammerschläge im Ohr. Nene hatte eine unerwartete Blutgier entwickelt. Mit gebleckten Zähnen hatte sie sich auf die überraschten Männer gestürzt. Zwei Wachen hatten Nene festgehalten, während Nooga sie erlöste.

Später hatte Marie selbst Gelegenheit gehabt, einen Blick auf die Leiche zu werfen, und sie musste Nooga Recht geben. Nenes Augen waren eingefallen gewesen, ihre Haut grau wie Asche. Sie war zu einem Gruh geworden  doch wodurch?

Alles sprach dafür, dass Marie sie während ihres Schwindelanfalls infiziert hatte. Doch warum hatte sie sich dann noch nicht selbst verwandelt? War es möglich, dass die Menschen unterschiedlich auf die Gruhseuche reagierten? Das war bisher noch nicht beobachtet worden. Jeder, der infiziert wurde, hatte sich innerhalb weniger Stunden verwandelt.

Marie schloss die Augen. Nenes weinendes Gesicht hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie sah das Mädchen vor sich, wie Mala es aus der Hütte gezerrt hatte  fort von Marie, die mit der einsetzenden Übelkeit kämpfte. Der blutige Striemen auf der Stirn des Mädchens war kaum wahrnehmbar… Marie schluchzte. Sie hatte einfach keine Kontrolle über ihren Körper gehabt. Es war irrtümlich passiert. Ein Unfall…

Marie spürte, wie eine heiße Träne ihre Wange hinunter rann. Wenn sie wirklich für Nenes Tod verantwortlich war, wäre es besser gewesen, Nooga hätte sie auf der Stelle getötet. Ein Hieb mit dem Schwert, und alles wäre vorbei gewesen. Dann hätte sie jetzt nicht mit den Schuldgefühlen leben müssen.

Mit welchen Schuldgefühlen? Was hatte sie denn getan?

Sie wusste es nicht. Sie wusste nur um die Traurigkeit, die mit urtümlicher Gewalt von ihrem Herzen Besitz ergriff. Marie weinte. Weinte um das Mädchen Nene, das seine Eltern nur um wenige Tage überlebt hatte. Weinte um sich selbst, und um all die anderen Opfer, die die Gruh in den letzten Wochen gefordert hatten.

Es müssen die Götter sein, schoss es ihr durch den Kopf.

Marie war eigentlich immer ein Kind der Vernunft gewesen. Sie glaubte an die Wissenschaft, an die Tekknik. Vielleicht waren die Gene ihres Vaters schuld, dass sie sich nie für Religion und Mystik interessiert hatte. Jetzt aber war sie nahe dran, an eine göttliche Vorsehung zu glauben.

Die Menschen hatten sich die Natur Untertan gemacht. Sie hatten Viechzucht und Ackerbau entwickelt, sie hatten die Wolkenstädte geschaffen, die ein Wunder der Tekknik waren und die, am Himmel schwebend, die Gesetze der Natur zu verspotten schienen.

Nun waren die Götter der Menschen überdrüssig geworden. Sie hatten die Gruh geschickt, um sie vom Antlitz der Erde zu tilgen.

Der Gedanke war so schlüssig, so einfach und logisch, dass Marie erneut die Tränen in die Augen schossen. Das Ende, von den Göttern gewollt… Das bedeutete, dass nichts und niemand die Gruh aufhalten konnte, bis sie nicht auch den letzten Menschen mit ihrem tödlichen Gift infiziert hatten…!

Sie schrak auf, als sie eine Bewegung vernahm.

Ein Schatten fiel über den Käfig.

Es war Nooga.

»Wir sind bereit zum Aufbruch«, verkündete er und umfasste die Bambusstangen des Käfigs mit seinen kräftigen Händen. »Der Käfig ist zu groß. Wir können ihn nicht mitnehmen.«

»Ich verstehe«, sagte Marie.

»Ich war dafür, dich hier zurückzulassen  eingeschlossen. Aber die anderen haben Angst, dass du ausbrechen und unserer Spur folgen könntest.«

»Die Stäbe sind stabil. Nicht mal ein Maelwoorm kann diesen Käfig aufbrechen.«

»Die Woorms sind abgerichtet. Von ihnen droht keine Gefahr.«

»Und du glaubst, dass ich gefährlich bin?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber ich weiß, dass Nene tot ist. Wir können kein Risiko eingehen.«

»Ich werde euch nicht folgen.«

Er senkte den Kopf. »Ich glaube dir, aber die Sicherheit des Dorfes geht vor. Niemand weiß, was du tun wirst, wenn die Verwandlung zum Gruh abgeschlossen ist.«

»Ich bin kein Gruh!«, stieß Marie hervor.

Nooga schwieg. Er schien nach Worten zu ringen.

Marie bemerkte, dass sich andere Dorfbewohner um den Käfig versammelt hatten. Selbst Frauen und Kinder waren darunter. Angstvoll und zugleich neugierig starrten sie Marie an.

Ich bin eine Attraktion, dachte sie voller Bitterkeit.

Sie ahnte, dass sie Nooga nicht umstimmen konnte  weil ihm überhaupt keine Wahl blieb. Hatte sie tatsächlich geglaubt, dass er ihr Beschützer war, nur weil er ihr zwei Mal das Leben gerettet hatte? Er war der Beschützer des Dorfes!

»Wohin werdet ihr ziehen?«, fragte sie mit rauer Stimme.

»Nach Westen. Wir werden versuchen, anderswo ein neues Leben zu beginnen.«

»Du läufst davon, Nooga, und du weißt es.«

»Ich bin für die Frauen und Kinder von Vilam verantwortlich.«

»Aber du schützt sie nicht, indem du vor den Gruh davonrennst. Sie werden euch überall hin folgen.«

»Wenn es der Wille der Götter ist, werden wir dieses Schicksal auf uns nehmen.«

Marie ballte die Hände zu Fäusten. »Nun gut«, sagte sie entschlossen und trat an den Rand des Käfigs, sodass sie Nooga die Brust präsentierte. »Dann eben im Namen der Götter. Mach es wenigstens schnell.«

Er zückte das Schwert. »Dreh dich um. Ich werde dir das Schwert in den Nacken stoßen. Dann musst du nicht lange leiden.«

Sie blickte ihm in die Augen, versuchte eine Spur von Mitleid oder Reue darin zu erkennen  und tatsächlich, unter all der Angst und Verwirrung, die aus seinen Augen sprach, funkelte so etwas wie Verständnis und Sorge  Sorge um sie, Marie. Und Sorge darum, dass er einen schweren Fehler beging.

Er liebt mich, erkannte sie. Aber das wird mir nicht helfen.

Sie drehte sich um.

Die Gitterstäbe drückten ihr in den Rücken. Auf dem Boden des Käfigs zeichneten sich ihre beiden Schatten ab  so als stünden sie unmittelbar nebeneinander. Dabei lag eine Entfernung zwischen ihnen, die kein Mensch zu durchschreiten vermochte.

Noogas Schatten vor ihr bewegte sich. Im nächsten Augenblick spürte sie die kalte Schwertspitze im Nacken.

»Es tut mir Leid, Marie«, flüsterte Nooga so leise, dass es niemand außer ihnen beiden hören konnte.

Marie schloss die Augen und lauschte auf das Rauschen des Windes, der durch den Dschungel rund um Vilam strich.

»Mir auch«, erwiderte sie leise.
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Goodefroot sprang von dem Witveer herunter und taumelte wie ein Betrunkener über die Lichtung, auf der der Vogel gelandet war. Der Anblick der Gruhleichen bei der Andockstation hatte ihm schon einen schweren Schlag versetzt  aber das Schlimmste war der schaukelnde Rücken des Witveers, der bei jedem Schwingenschlag, bei jeder Kurskorrektur unter ihm bockte.

»Verzeiht, Kanzler«, ertönte die Stimme des Gardisten hinter ihm. »Wir müssen weiter.«

»Wie weit ist es noch?«, krächzte Goodefroot.

»Wir haben die Spur des Maelwoorms im Dschungel verloren. Wenn wir sie rasch wieder finden  höchstens ein paar Stunden.«

Goodefroot legte den Kopf in den Nacken. Die Sonne hatte bereits den Zenit verlassen und sank unaufhörlich dem Horizont entgegen. Er dachte an Doktor Akselas Prognose.

Einige Stunden. So viel Zeit haben wir nicht.

Er drehte sich um, schluckte das penetrante Würgegefühl in der Kehle hinter und kletterte zurück auf den Witveer.
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»Doktor Aksela?«

Die Ärztin ließ von ihrer Arbeit ab und musterte den schlanken Mann mit den humorlosen Gesichtszügen, der im Türrahmen des Labors aufgetaucht war. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Pierre de Fouché. Ich bin der Sonderbeauftragte für Militärisches in Orleans-à-1Hauteur. Wie weit seid ihr mit der Vervielfältigung des Serums?«

»Kanzler Goodefroot hat mir zugesichert, dass…«

»Mit Verlaub, der Kanzler hat Orleans verlassen. Die Stadt befindet sich jetzt unter meiner Befehlsgewalt. Wenn ihr also jemandem Rechenschaft schuldig seid, Doktor Aksela, dann mir.«

Ihre Augen wurden schmal. Sie überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Kanzler Goodefroot hatte ihr alle Freiheiten zugesichert und ihr einen ausreichenden Arbeitsbereich mit Hilfskräften im Haus der Heiler zur Verfügung gestellt. Dies war auch der Auftrag, den der Kaiser ihr mitgegeben hatte  hier vor Ort in Orleans so schnell wie möglich so viel Anti-Serum wie möglich herzustellen, um damit die Verluste an Menschenleben bei einem Angriff der Gruh auf die Dörfer rings um die Große Grube so gering wie möglich zu halten.

»Mein Befehl lautet…«, begann sie  und stockte, als Pierre de Fouché in das Zimmer trat und sich vor ihr aufbaute.

Sie wich keinen Millimeter zurück.

»Ich wiederhole mich ungern«, sagte de Fouché leise, »aber solange der Kanzler nicht in Orleans weilt, koordiniere ich die Verteidigungsstrategie für die Dörfer und die Wolkenstadt. Solltet ihr damit ein Problem haben…«

»Ich habe kein Problem damit«, sagte Doktor Aksela automatisch. Ich habe ein Problem mit dir, du ungehobelter Klotz, weil ich vermute, dass du die Verteidigungsstrategie des Kanzlers torpedieren willst.

»Welchen Befehl hat Goodefroot euch gegeben, Doktor?«

»Das Anti-Serum zu vervielfältigen und nach Ribe und Muhnzipal zu bringen. Es wird vermutet, dass ein Angriff der Gruh schon während der nächsten Nacht erfolgen kann.«

»Hiermit ändere ich den Befehl.«

»Herr Sonderbeauftragter, das Anti-Serum ist sehr wichtig. Wir können uns keine Verzögerungen leisten…«

»Deshalb wird es auch keine Verzögerungen geben. Ihr werdet das Anti-Serum wie befohlen herstellen  aber wir werden es vorläufig nicht nach Ribe und Muhnzipal transportieren!«

»Aber das Leben der Menschen dort…«

»… ist nicht erste Priorität. Die Sicherheit der Wolkenstadt geht vor.«

»Aber wir sind sicher, solange die Gruh keinen Weg nach Orleans-à-lHauteur finden.«

»Und woher wollt ihr wissen, dass das so bleibt? Solange keine ausreichende Menge des Anti-Serums zur Verfügung steht, werde ich nicht erlauben, dass die Sicherheit von Orleans bewusst aufs Spiel gesetzt wird.«

»Mit Verlaub, das ist eine menschenverachtende Entscheidung!«, presste sie hervor.

In de Fouchés Augen glitzerte es kalt. »Mit Verlaub, Doktor Aksela, eure Meinung steht in diesem Fall nicht zur Debatte.«
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Marie blinzelte in die Sonne.

Sie hatte Durst, brennenden Durst, aber sie wagte nicht, Nooga um einen Schluck Wasser zu bitten. Zu missgünstig und abweisend waren die Blicke, die die Dorfbewohner ihr zuwarfen, seit Nooga es nicht übers Herz gebracht hatte, sie zu töten.

Alle glaubten, dass Nooga eine Schwäche gezeigt hatte  und dass diese Schwäche sie in nächster Zeit vielleicht das Leben kosten würde. Dann nämlich, wenn Marie sich endgültig in einen Gruh verwandelte.

Dennoch hatten sie nicht gegen Noogas Entscheidung aufbegehrt, was bewies, welchen Einfluss der Woormreiter unter den Bewohnern von Vilam hatte. Er hatte beschlossen, dass sie Marie mit sich nehmen würden  als Gefangene. Ein Maelwoorm war vor den Käfig gespannt worden und schleifte seither das Geflecht aus Bambusstäben über die sandige Otowajii.

Marie wusste genauso wie Nooga, dass dies keine Dauerlösung war. Spätestens wenn sie gezwungen sein sollten, von der Straße abzuweichen, mussten sie den Woormkäfig zurücklassen. Dann würde Nooga erneut vor der Entscheidung stehen, Maries Leben zu nehmen oder das der Dorfbewohner fahrlässigen Gefahr zu bringen.

Ich habe mich unter Kontrolle. Ich bin kein Gruh. Ich bin keine Gefahr.

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Nooga neben ihr auftauchte. Der Zug bewegte sich in langsamer Schrittgeschwindigkeit, um die Frauen und Kinder nicht zu überfordern, sodass Nooga in gemessenen Schritten neben dem Käfig herlaufen konnte.

»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.

»Interessiert dich das wirklich?« Na toll. Wenn du willst, dass er dich doch noch umbringt  mach nur weiter so. »Wohin gehen wir?«, fragte sie schließlich.

»Nach Westen. Es gibt einige Bauernhöfe in der Nähe. Vielleicht werden sich uns noch weitere Menschen anschließen.«

»Aber ihr müsst doch ein Ziel haben!«

»Ein Ziel?« Er runzelte die Stirn. »Unser Ziel ist es, aus der Gefahrenzone zu gelangen. Das ist alles.«

»Ich kann euch vielleicht helfen«, sagte Marie mit gesenkter Stimme.

Nooga stieß die Luft durch die Nase aus. »So wie du Nene geholfen hast?«

»Ich habe… Beziehungen. Ich könnte veranlassen, dass die Menschen von Vilam in Sicherheit gebracht werden.«

»Wie?«

»Ich werde es dir genauer erklären, wenn du mich freilässt.«

Zwischen seinen Augen entstand eine Falte. Er schüttelte langsam den Kopf. »Du bettelst um dein Leben, Marie. Das hätte ich von dir nicht erwartet.«

Sie presste die Lippen zusammen. Sie bettelte nicht! Sie hatte tatsächlich eine Möglichkeit, die Menschen von Vilam zu retten. Sie konnte veranlassen, dass sie in Orleans-à-1Hauteur aufgenommen wurden  zumindest für eine gewisse Zeit.

Und was willst du damit erreichen? Wie viele Menschen aus den umliegenden Dörfern willst du noch retten? Hundert? Zweihundert? Wen willst du nicht retten? Wem willst du ins Gesicht sagen, dass für ihn oder sie leider kein Platz mehr in der Wolkenstadt ist?

Nooga hatte Recht. Sie suchte bloß einen Weg, aus dem verdammten Käfig herauszukommen.

Ein Ruf ertönte, und der Zug stoppte.

Marie lugte zwischen den Gitterstäben hervor. Mala, die den Zug anführte, war vor einer Weggabelung stehen geblieben.

»Nach links«, rief Nooga. »Der rechte Weg ist eine Sackgasse.«

»Wohin geht es auf dem rechten Weg?«, fragte Marie.

Er antwortete, ohne sie anzusehen. »Zum Bauernhof von Rubo Anan.«

»Wolltest du nicht die Bauernhöfe absuchen und den Menschen anbieten, euch zu begleiten?«

Er blickte sie finster an. »Du hast Recht. Ich werde den Hof aufsuchen.

Der Zug kann inzwischen weiterziehen. Ich habe euch schnell wieder eingeholt.«

Er sprach nicht aus, was sie beide dachten. Was würde passieren, wenn Nooga den Zug verließ? Würden die anderen Männer sich dann noch an seine Anweisung halten und Marie verschonen?

Sie würde ihn jedenfalls nicht bitten, bei ihr zu bleiben.

Von Wut und Wehmut erfüllt blickte sie Nooga nach, wie er an die Spitze des Zuges lief, um sich mit Mala und den Männern zu besprechen. Mala schien mit Noogas Entscheidung, den Hof aufzusuchen, nicht einverstanden zu sein. Marie erwartete schon ein Wortgefecht, als die Stimmen plötzlich verstummten und die Köpfe in Richtung des Weges herumfuhren, der zu dem Hof von Rubo Anan führte.

Marie reckte den Hals, um über den Zug hinwegblicken zu können.

Dann sah sie es auch.

Fünf Kinder näherten sich, aus Richtung des Bauernhofes kommend, dem Menschenzug.

Nooga erkannte selbst aus der Entfernung, dass mit den Kindern etwas nicht stimmte. Ihre Kleider waren zerrissen, ihre Gesichter aschfahl und ausgezehrt, so als hätten sie Tage ohne Essen und Trinken zugebracht  oder als hätte ein unheimliches, verzehrendes Feuer in ihrem Innern alle Energie aufgesogen und verbraucht, Schwach und kraftlos stolperten sie über die Straße.

Doch kaum hatten sie die Menschen erblickt, kehrte das Leben in ihre scheinbar so geschwächten Körper zurück. Ihre Augen begannen vor Gier und Hunger zu glühen. Mit aufgesperrten Rachen taumelten sie auf die Dorfbewohner zu.

Schreie der Angst und Verzweiflung wurden laut, als die Menschen von Vilam erkannten, wen sie vor sich hatten.

Es waren die Kinder von Rubo Anan, aber sie hatten sich in blutgierige Gruh verwandelt, die nur noch äußerlich menschlich erschienen.

Nooga fuhr ein Schwert aus Eis durch den Körper, als er Bora erkannte, der die Kinder anführte. Er war der älteste Sohn Rubo Anans und gerade mal sechs Jahre alt. Nooga hatte ihn einmal auf dem Arm gehalten, als er noch ein Baby gewesen war.

Und jetzt kam Bora auf Nooga zu, die Hände klauenartig nach vorne gestreckt und mit einem heiseren Krächzen auf den Lippen. Aus seinem Hals ragte ein Holzsplitter und sein Hemd war von Blut getränkt.

Gruhblut.

Nooga reagierte, ohne nachzudenken.

Er ließ das Schwert durch die Luft sausen und trennte dem Monstrum mit einem Schlag den Kopf ab. Sofort fuhr er zurück, denn ein zweites der Kinder wollte sich auf ihn stürzen  eine Schwester Boras, deren Kraushaar von Blut verkrustet an ihrer Stirn klebte. Nooga kannte ihren Namen nicht, aber er tötete auch sie.

Endlich reagierten auch die anderen Wachen. Ein Gruh-Kind hatte sich auf Mala gestürzt und sich in ihren Haaren verkrallt. Einer der Männer packte es von hinten und zerrte es von Mala herunter. Die Bestie röchelte und knurrte. Der Mann warf sie hoch durch die Luft. Nooga hörte die kleinen Knochen brechen, und als der Gruh sich wieder aufrichtete, stand sein Oberkörper in schrägem Winkel vom Becken ab. Vor Gier schnaufend und keuchend kroch er abermals auf Mala zu.

Nooga trat hinter das Kind und wollte ihm das Schwert in die Brust stoßen, als etwas Schweres gegen seinen Schwertarm stieß und ihm die Waffe aus den Händen prellte. Nooga sah nur ein Büschel Haare und vernahm ein helles Fauchen. Er versuchte das Bündel abzuschütteln, aber da kam ein zweiter Angreifer von der anderen Seite. Nooga ging unter dem Gewicht zu Boden.

Er sah nur noch den aufgerissenen Rachen des Gruh-Mädchens vor sich, der auf seinen Hals herabzuckte…

Da erhielt die Kreatur im letzten Augenblick einen Schlag gegen den Kopf. Die Zähne streiften Noogas Hals lediglich, als das Mädchen von harter Hand zurückgerissen wurde. Finger packten ihre Wangen und drehten ihr mit einem Ruck das Gesicht auf den Rücken.

Das Fauchen des Gruh verstummte, reglos sackte der Leib zu Boden.

So schnell, dass Nooga kaum wusste, wie ihm geschah, wurde auch das zweite Kind von ihm heruntergerissen. Es strampelte mit den Beinen, reckte die Krallen, aber es hatte keine Chance, sich gegen seinen neuen Gegner zu wehren.

Marie schleuderte es durch die Luft, packte Noogas Waffe und stieß zu. Die Bestie blinzelte erstaunt, und für einen Moment schien das Gift seine unheimliche Macht über sein Opfer zu verlieren. Hinter den blutgierig blitzenden Pupillen schien für, einen winzigen Augenblick etwas Anderes durchzuschimmern  eine andere Identität, etwas, das von der Seuche zuvor vollständig verdrängt worden war.

Ein Zittern ging durch den Leib, dann war es vorbei.

Atemlose Stille breitete sich aus.

Marie drehte sich um. Die Spitze der Klinge war jetzt genau auf Noogas Hals gerichtet, der immer noch wie benommen am Boden lag.

Nur am Rande ihres Blickfelds nahm Marie die Gesichter der anderen Menschen wahr  und die Angst in ihren Augen. Niemand wagte die Hand gegen sie zu erheben.

Sie rammte die Klinge in den Sand und bot Nooga die Hand. Der ergriff sie dankbar und richtete sich auf. Dann fiel sein Blick auf den Käfig.

»Wie konntest du…?« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er die zerbrochenen Gitterstäbe erblickte. Eine Urgewalt schien die Schilfknoten zerfetzt und den Bambus in Stücke gerissen zu haben. Marie wusste selbst nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie konnte sich kaum erinnern, was geschehen war. Sie wusste nur, dass sie die Kinder gesehen hatte, wie sie auf Nooga, Mala und die anderen zutaumelten. Sie hatte helfen wollen, aber der Käfig, die Gitterstäbe waren im Weg gewesen.

Und da hatte sie sie einfach…aus dem Weg geräumt.

»Du bist…« Nooga suchte nach Worten, während sein Blick halb bewundernd, halb furchtsam über ihr Gesicht glitt, als suche er nach irgendetwas, das seine Vermutung  seine Befürchtung  bestätigte. »… anders.«

Offenbar hatte er nicht gefunden, was er suchte. Marie betrachtete ihre Hände. Sie waren nicht aschgrau, sondern hatten normale Hautfarbe. Marie lauschte in sich hinein. Kein Durst. Kein Hunger nach Menschenfleisch.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Nooga.

»Ich verstehe es auch nicht«, erwiderte Marie.

Aber mussten sie das überhaupt? War es nicht viel wichtiger, dass sie den Angriff überlebt hatten? War es nicht wichtiger, dass sie ihre Reise fortsetzten und die Dorfbewohner in Sicherheit brachten?

Marie begriff selbst nicht, woher sie den Mut nahm und ganz dicht an Nooga herantrat  so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Auf seinen Wangen mischten sich Schweiß und schmutziger Sand. Sie strich ihm durch das Haar, über den Nacken, über den Hals.

Und hielt inne.

»Was ist?«, fragte Nooga.

Maries Blick war auf seinen Hals gerichtet. »Du blutest«, sagte sie leise.

Nooga betrachtete das Blut auf seinem Schwert und schloss die Augen. Er fühlte auf einmal alle Kraft aus seinem Körper weichen. Seine Hoffnung, dass sie aufbrechen und den Schrecken einfach hinter sich lassen konnten, erlosch. Sie würden nie davonkommen. Er würde nie davonkommen.

Es war vorbei.

In diesem Augenblick wünschte sich Nooga nichts sehnlicher, als dass die Welt aufhörte zu existieren. Von einem Moment zum anderen… alles weg. Fort. Welch eine verlockende Vorstellung! Alle Sorgen wären verschwunden, und nichts wäre mehr übrig von dieser Welt, in der er innerhalb einer einzigen Woche zahllose Freunde verloren hatte und in der sich Kinder in Monster verwandelten.

Aber die Welt blieb, wie sie war.

Er blieb, wie er war.

Bei einem Gruh-Angriff verwundet.

Infiziert!

Nooga öffnete die Augen wieder. Er roch den Sand auf der Otowajii, den Duft der Affenbrotbäume  und dazwischen roch er die Angst und Verzweiflung der Frauen und Kinder, denen er Hoffnung und Kraft geben musste.

Und, bei den Göttern  vielleicht ging es ihm ja wie Marie. Sie hatte sich auch nicht verwandelt. Vielleicht würde es ihm vergönnt sein, ihr Schicksal zu teilen.

Noch gab es Hoffnung…

Nooga packte den Schwertgriff, zog die Waffe aus der Erde.

»Wir müssen weiter«, sagte er mit fester Stimme.



*



Der Witveer sackte so unvermittelt ab, dass Goodefroot um ein Haar der Mageninhalt in den Mundraum geschossen wäre. Mit bleicher Miene klammerte sich der Kanzler an das Bordgestell, dessen Gurte und Träger durch den plötzlichen Kurswechsel bis zum Zerreißen strapaziert wurden.

Mit aufgerissenen Augen starrte Goodefroot auf das Gewucher aus Bäumen, Sträuchern und Steppengras, das auf einmal rasend schnell näher kam.

Im letzten Augenblick bremste der Lenker den Witveer ab und steuerte ihn in sanftem Schwingenschlag über die Baumkronen hinweg.

»Ist er… wahnsinnig geworden?«, presste Goodefroot hervor. »Will er uns alle in den Tod stürzen, he?«

Der Lenker antwortete, ohne sich umzudrehen. »Wir haben die Spur des Woorms wieder gefunden, Kanzler.«

»Wo ist sie?«

Der Lenker deutete auf die Lichtung, über die sie gerade hinweg flogen. Eine kaum wahrnehmbare Schneise zog sich durch das Dickicht, bis hin zu einer weiteren, größeren Lichtung, die gerade in Sichtweite kam. Goodefroot erblickte die Dächer von Hütten und einen Dorfplatz, in dessen Mitte die heiße Asche eines Feuers rauchte.

Der Lenker setzte den Witveer auf dem Dorfplatz auf.

»Das Dorf ist verlassen«, sprach der Lenker aus, was auch Goodefroot dachte.

Die Türen der Hütten standen offen. Der Exodus der Dorfbewohner konnte noch nicht lange her sein, denn im Sand waren frische Fußspuren zu erkennen, die noch nicht vom Wind abgetragen worden waren, und aus der noch nicht völlig erloschenen Asche des Feuers zogen dünne Rauchfäden gen Himmel.

Goodefroot rief sich den Umgebungsplan vor Augen, auf dem er zusammen mit de Fouché die Verteidigungsstrategie ausgearbeitet hatte. Dies musste das Dorf Vilam sein, in dem nach Aussagen de Fouchés ungefähr dreißig Zivilisten lebten. Männer, Frauen, Kinder…

Goodefroot blickte sich um und erkannte zwischen zwei Hütten, am Rande des Dorfplatzes, ein frisches Grab. »Sie sind vor den Gruh geflohen« , murmelte er, und ihm lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »In welche Richtung sind sie gegangen?«

»Die Spur führt über die Straße nach Westen«, erwiderte der Witveerlenker Adrien. »Aus der Höhe waren Schleifspuren zu erkennen, als ob sie etwas Großes, Unförmiges mit sich geschleppt hätten.«

»Einen Maelwoorm?«

»Nein, größer. Ich denke eher an einen Woormkäfig  aber warum sollten sie das tun?«

»Da werden wir sie wohl selbst fragen müssen.«

Goodefroot gab das Zeichen, zum Witveer zurückzukehren. Auch wenn er liebend gern einen Grund gehabt hätte, sich nie wieder auf den Rücken dieses vermaledeiten Vogels zu begeben  die Prinzessin zählte auf ihn.

Und er hatte schon viel zu viel Zeit verloren.
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Nooga taumelte.

Mala stieß einen Entsetzensschrei aus, und wie auf Kommando wichen die anderen von Nooga zurück, als wäre er plötzlich zum Überträger einer tödlichen Krankheit geworden.

Und genau genommen stimmte das sogar.

Nur Marie sprang ihm geistesgegenwärtig zur Seite und stützte ihn, bevor er stürzen konnte.

»Danke…«, keuchte er. »Es… geht schon.«

»Du brauchst Ruhe.«

»Ich bin nur gestolpert.«

»Du bist gestolpert, weil du Ruhe brauchst«, beharrte Marie.

Er blickte sie finster an. »Ich weiß, dass du und die anderen mich abgeschrieben haben. Ich mache euch keinen Vorwurf deswegen. Ich habe ja selbst bei dir nicht anders gehandelt. Nur dass du… aus anderem Holz geschnitzt bist, Marie. Dir kann die Gruhseuche nichts anhaben…«

»Sprich nicht so.«

»Ich weiß, dass es so ist! Ich verstehe es nicht… aber das ändert nichts an den Tatsachen. Du musst diese Menschen weiterführen, wenn ich… wenn ich…«

»Ich werde tun, was ich tun muss, wenn es so weit ist. Aber erst dann, Nooga  und keine Sekunde früher!«

Er nickte und atmete tief ein. Sein Gesicht wirkte eingefallen  und hatte er nicht auch in den vergangenen Minuten an Farbe verloren? Eine Faust ballte sich in Maries Magen. Sie wollte nicht wahrhaben, was offensichtlich war.

Nooga verändert sich. Die Gruh-Kinder von Rubo Anans Hof hatten ihn infiziert, und aus irgendeinem Grund wirkte das Gift bei ihm wesentlich schneller als bei ihr, die sie seit ihrem Schwindelanfall in Vilam keine Anzeichen einer Infektion mehr gezeigt hatte.

»Bitte, Marie, du musst tun, was zu tun ist…«

»Noch nicht, Nooga. Diese Menschen brauchen dich. Deine Schwester braucht dich.« Marie warf Mala einen Blick zu, und Mala senkte den Kopf. Vermutlich schämte sie sich, weil sie ebenfalls vor Nooga zurückgewichen war.

»Du musst dich ausruhen«, beschloss Marie. »Wir werden einen Bauernhof aufsuchen. Dort kannst du schlafen. Wir können immer noch in der Nacht weiterziehen.«

»Nein!«, stieß er hervor. »In der Nacht kommen die Gruh. Wir müssen sofort weiter.«

»Aber du kannst nicht weiter! Sieh dich an. Du bist schwach. Du bist verwundet.«

Ihre Blicke kreuzten sich, und sie las das Flehen in seinen Augen.

»Wenn ich jetzt anhalte«, flüsterte er, »werde ich niemals wieder aufbrechen, und du weißt das.«

»Ja, aber…«

Marie stockte, als Nooga sich plötzlich krümmte, als würde er von einem Krampf geschüttelt. Er fiel auf die Knie und hielt sich die Arme um den Unterleib.

»Marie«, keuchte er, »bitte…«

Marie riss das Schwert aus seiner Scheide und trat einen Schritt zurück. Ihre Hände zitterten. Sie redete sich ein, dass sie nur ihre Pflicht tat, dass sie die Menschen beschützen würde, wenn sie Nooga tötete, doch ein Teil von ihr wusste, dass sie sich für alle Zeiten schuldig machte. Sie würde ihn töten, obwohl er sie verschont hatte. Ihr sogar das Leben gerettet hatte!

Nooga entspannte sich. Er atmete einige Male tief ein und aus und stemmte sich auf die Beine. »Ich… bin in Ordnung. Es geht noch.«

Marie stieß erleichtert die Luft aus. »Wie weit ist der nächste Hof?«, wandte sie sich an Mala.

»Der nächste Hof gehört Balan«, erwiderte Noogas Schwester. »Er befindet sich hinter dem nächsten Hügel.«

»Bon«, sagte Marie. »Dann werden wir dort die Nacht verbringen.«

Sie blickte sich um, in der Erwartung, Widerspruch zu ernten. Doch die Menschen blieben stumm. Einige nickten sogar.

Damit war die Entscheidung gefallen.
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Doktor Aksela hatte ihre Arbeit für eine halbe Stunde unterbrochen und den Palast aufgesucht. Bleich wie ein Gruh war sie durch die Straßen von Orleans geirrt. Die wochenlange Arbeit in Wimereux-à-lHauteur an dem Anti-Serum, dann die Reise nach Orleans und jetzt die Produktion des Anti-Serums im Haus der Heiler… Sie merkte, dass sie am Ende ihrer Kräfte angelangt war.

Umso frustrierter war es, dass der Sonderbeauftragte für Militärisches offenbar beschlossen hatte, die Möglichkeiten, die das Anti-Serum bot, bei der Ausarbeitung seiner Verteidigungsstrategie komplett zu ignorieren.

Am Eingang des Palastes vergingen weitere Minuten, bis sie zu de Fouché vorgelassen wurde. Der Sonderbeauftragte sei gerade in einer wichtigen Besprechung, hieß es.

Als Doktor Aksela den Saal betrat, erblickte sie de Fouché am Besprechungstisch. Neben ihm saß eine korpulente junge Frau, deren arrogante Gesichtszüge eine entfernte Ähnlichkeit mit denen des Kaisers aufwiesen. Doktor Aksela vermutete, dass es sich um Antoinette handelte, die Zwillingsschwester der verschwundenen Lourdes. Also hatte de Fouché sie offenbar bereits in seine Pläne eingeweiht.

Aksela schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht würde Antoinette ihr Anliegen unterstützen, das Serum den Menschen in Ribe und Muhnzipal zur Verfügung zu stellen.

»Doktor Aksela«, sagte de Fouché mit unverhohlenem Missfallen in der Stimme. »Ich dachte, ihr wärt im Haus der Heiler mit der Herstellung des Anti-Serums beschäftigt.« Er verzog das Gesicht, als Aksela sich setzte, ohne um Erlaubnis zu fragen.

»Als der Kaiser mich schickte«, hob sie an, »ahnte ich nicht, dass es sich offenbar um eine rein politische Entscheidung handelte und dass meine Arbeit hier in Orleans-à-lHauteur keinen konkreten Nutzen haben würde.«

»Aber das hat sie doch«, sagte de Fouché liebenswürdig.

»Und welchen, wenn ich fragen darf?«

»Sie schützt uns im Krisenfall, der in einer großen Stadt wie Orleans jederzeit eintreten kann.«

Doktor Aksela sprang auf. »Wir sind hier oben absolut sicher vor den Gruh! Die Menschen auf der Erde sind es, die sich fürchten müssen. Sie sind es, die in Gefahr sind! Jede Nacht sterben Dutzende von ihnen. Die Umgebung der Großen Grube, ja ganz Kilmalie ist inzwischen vollständig entvölkert.«

»Wenn es euer Ziel war, Betroffenheit zu verbreiten, dann habt ihr es erreicht«, sagte de Fouché brüsk. »Jetzt wäre es gut, wenn ihr uns unsere Arbeit tun ließet.«

»Es ist mein Ziel, den Menschen zu helfen!« Sie wandte sieh an Antoinette. »Bitte, Eure Excellenz, Ihr müsst doch einsehen, dass die Menschen das Anti-Serum brauchen. Es ist ihre einzige Chance, gegen die Gruh zu bestehen.«

Antoinette zog die Mundwinkel nach unten. »Wie viel von diesem komischen Anti-Serum gibt es inzwischen?«

»Wir verfügen über ungefähr fünf Dutzend Proben. Und es werden stündlich mehr. Wir könnten sie nach Ribe oder Muhnzipal bringen und damit…«

»Fünf Dutzend! Es leben aber viele hundert Menschen in Orleans. Allein die Gardisten im Palast, der Hofstaat, nicht zu vergessen den Herrn Sonderbeauftragten und seine, äh, Gäste.«

»Aber das Anti-Serum ist hier oben nicht von Nutzen!«

»Sie glaubt also, dass das Leben einer Prinzessin von reinem Blut geringer einzuschätzen ist als das Leben einiger Steuerbetrüger in Ribe oder Muhnzipal?«

Doktor Aksela musste an sich halten, um nicht mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Diplomatie war noch nie ihre Stärke gewesen, auch wenn sie in Wimereux-à-lHauteur stets für ihre Freundlichkeit geschätzt worden war. In Wimereux bestimmten aber auch nicht solche egoistischen Hohlköpfe wie de. Fouché und Prinzessin Antoinette die Richtlinien der Politik.

»Bitte«, sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Ich flehe Euch an, Eure Entscheidung zu überdenken. Wir sind hier oben in Orleans nicht in Gefahr…«

»Sie beginnt sich zu wiederholen«, schnarrte Antoinette.

»Ja«, fauchte Doktor Aksela, »weil offenbar niemand zuhört, wenn ich etwas sage!«

»Das ist eine Unverschämtheit!«, brauste Antoinette auf. »Wache! Dafür werde ich sie auspeitschen lassen. Ich werde sie ins Gefängnis werfen lassen, und dann werde ich…«

»Verzeiht, Prinzessin«, schritt de Fouché ein, »aber ich bin überzeugt, dass Doktor Aksela im Augenblick im Haus der Heiler wesentlich besser aufgehoben ist als im Gefängnis. Nichtsdestotrotz steht unsere Entscheidung, Doktor. Wenn ihr also keine weiteren Argumente vorzubringen habt, rate ich euch, umgehend wieder an die Arbeit zu gehen!«
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Der Hof Balans lag still und scheinbar friedlich inmitten des Ackerlands.

Aber in Zeiten wie diesen hieß es vorsichtig zu sein. Die Felder wirkten im Schein der Abendsonne wie mit Blut übergossen, und die unbeleuchteten Fenster schienen wie ein Menetekel auf bevorstehendes Unheil hinzudeuten.

Marie bat die anderen zurückzubleiben und näherte sich gemeinsam mit Nooga der Tür des Bauernhauses.

Balan war einer der reicheren Bauern der Umgebung, wie Nooga unterwegs erklärt hatte. Zwar war er schon alt, aber er besaß zwei kräftige Söhne, die exzellente Woormreiter waren und die Felder mit Hilfe zweier Maelwoorms, die sie selbst zugeritten hatten, bewirtschafteten. Man munkelte sogar, dass Balan den darbenden Bauern der Umgebung wie Rubo Anan Kredite gegeben hatte.

Beim Gedanken an Rubo Anan fühlte Marie das Blut erneut wie Eiswasser durch ihre Adern rinnen. Nachdem sie die Gruh-Kinder getötet hatten, war Marie zusammen mit ein paar anderen Männern zur Farm aufgebrochen. Die Befürchtung, dass auch Rubo Anan und seine Frau sich in Gruh verwandelt haben könnten und sie in der Nacht verfolgen würden, war schließlich nicht von der Hand zu weisen gewesen. Stattdessen fanden sie jedoch nur die Leichen des Ehepaares. Die Schädel waren aufgebrochen und die Innenseiten sauber entleert. Offenbar waren Rubo Anan und seine Frau von den eigenen Kindern angefallen worden…

Marie klopfte an die Tür von Balans Haus. Dabei warf sie einen heimlichen Blick auf ihren Begleiter. Nooga hielt die Rechte am Schwertgriff, bereit, sich sofort zu verteidigen, wenn es nötig sein sollte. Jetzt wirkte er wieder wie ein starker Krieger und Beschützer, aber Marie ahnte, dass dieser Eindruck nicht von Dauer sein würde.

Nooga war verloren…

Sie zuckte zusammen, als hinter der Tür Schritte laut wurden. Jemand näherte sich langsam und schlurfend der Tür.

»Wer ist da?«, erklang eine dünne Stimme.

»Hier ist Nooga, Woormreiter aus Vilam«, sagte Nooga mit fester Stimme. »Wir suchen ein Quartier für die Nacht.«

»Wir?«

Nooga und Marie blickten sich an.

»Wir haben Vilam verlassen«, erklärte Vilam, »da es dort zu gefährlich wurde. Du bist Sisa, Balans Tochter, nicht wahr? Ich erkenne deine Stimme.«

Die Tür öffnete sich. Sisa erschien im Rahmen.

Marie entspannte sich ein wenig. Sisas Gesicht wirkte ermüdet und eingefallen  aber nichtsdestotrotz menschlich.

»Ihr seid nur zu zweit?«, hauchte Sisa ohne wirkliches Interesse. Ihr Blick schien durch Nooga und Marie hindurchzugehen.

»Die anderen warten vor dem Grundstück. Wir wussten nicht, was uns hier erwartet.«

Sisa lächelte. »Ja, die Vorsicht ist gerechtfertigt.«

Marie und Nooga wechselten erneut einen Blick. Was wollte Sisa damit sagen? Waren die Gruh bereits bis in diese Gegend vorgedrungen?

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Marie. Sie wollte sich zunächst davon überzeugen, dass der Hof »sauber« war, bevor sie die Dorfbewohner holte.

Sisa gab die Tür frei. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um. Nooga und Marie folgten ihr.

Maries Atem stockte. Sisas Kleid war auf der Rückseite zerrissen und notdürftig mit ein paar Fäden genäht. Durch die Risse waren deutlich die frischen Kratzer und Verletzungen auf dem Rücken zu erkennen. Am Saum war das Kleid blutgetränkt.

»Sisa.« Nooga fasste das Mädchen am Arm. »Was ist passiert?«

»Nichts. Gar nichts.«

»Seid ihr überfallen worden?«

Sisa erwiderte seinen Blick. Ihre Augen wirkten glasig. »Nur eine Bande von Räubern. Meine Brüder haben sie gestellt. Weiter ist nichts passiert. Ihr könnt im Haus übernachten. Es gibt genug Zimmer.«

Sie führte die beiden in die Küche, wo eine alte Frau mit strähnigem grauen Haar auf einem Schaukelstuhl vor dem Fenster saß. Von ihr ging ein scharfer Geruch nach Schweiß und Urin aus. Der Blick der Greisin war in unergründliche Fernen gerichtet.

»Das ist meine Mutter«, sagte Sisa. »Bitte nehmt euch einfach, was ihr braucht. Ich muss mich jetzt um die Tiere kümmern.«

Nooga nahm an, dass sie von den beiden Woorms sprach, die sich im Besitz der Familie befanden. »Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst? Wo ist dein Vater?«

Sisa lächelte. »Mein Vater und meine Brüder sind in der Stadt, um Mais zu verkaufen. Die Menschen sind verrückt nach Mais, seit die Gruh aufgetaucht sind. Es ist ein großes Geschäft.« Es klang wie eine auswendig gelernte Erklärung.

Nooga nickte. »Gut. Wir werden die anderen holen.«

»Warte«, sagte Marie. »Das gefällt mir nicht.« Sie wandte sich an Sisa. »Woher willst du wissen, dass wir alle im Haus Platz finden? Du hast nicht einmal gefragt, wie viele wir sind.«

»Das Haus hat viele Zimmer«, wiederholte Sisa. »Bitte entschuldigt mich jetzt. Ich muss mich um die Tiere kümmern.«
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Marie starrte lustlos auf den Teller Suppe vor sich auf dem Tisch.

Neben ihr schaukelte Sisas Mutter auf dem Stuhl und summte ein Kinderlied. Der scharfe Uringeruch war nicht dazu angetan, Maries ohnehin kaum vorhandenen Appetit weiter anzuregen. Sie schob den Teller weg und sah den anderen beim Essen zu.

Besonders die Kinder schienen sich nicht am Geruch der Alten zu stören. Sie löffelten die dünne, mit Chikk-Knochen aufgekochte Suppe, die Sisa nach ihrer Rückkehr aus der Woormscheune zubereitet hatte, mit großem Appetit.

Marie beobachtete Sisa dabei, wie sie mit einer Holzkelle weitere Teller füllte, und begann die junge Frau mit anderen Augen zu sehen. Das Mädchen war offenbar durch irgendein Ereignis aus der Bahn geworfen worden. Marie dachte an die marodierende Bande, von der Sisa erzählt hatte. Nooga hatte davon berichtet, dass sich solche Vorfälle in der Umgebung der Großen Grube häuften. Seit die Gruh aufgetaucht waren und die normalen gesellschaftlichen Strukturen durcheinander wirbelten, witterten Gesetzlose ihre Chance. Sisas Brüder, die gestern Abend aus Muhnzipal zurückgekehrt waren, hatten die Gesetzlosen vertrieben, aber Marie fragte sich, ob vorher nicht irgendetwas passiert war, das Sisas seltsames Verhalten erklärte. War sie von den fremden Männern vergewaltigt worden?

Zwei Stunden später, als die Kinder längst vor Erschöpfung eingeschlafen waren und sich auch die Erwachsenen in den geräumigen Zimmern des Bauernhauses ein Nachtlager bereitet hatten, nahm Marie Sisa zur Seite.

»Willst du uns nicht erzählen, was geschehen ist? Vielleicht können wir dir helfen.«

Sisa blickte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Desinteresse an. »Was soll mir passiert sein? Es ist alles in Ordnung.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde es nicht weiter erzählen, nicht einmal Nooga.«

Sisas Blick flackerte. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Deine Brüder und dein Vater befinden sich nicht in Muhnzipal, nicht wahr? Sie sind geflohen, und sie haben dich und deine Mutter hier zurückgelassen.«

Sisa erwiderte nichts.

»Ihr könnt mit uns kommen«, bot Marie an. »In unserer Mitte seid ihr sicher.«

»Sicher?«, erwiderte Sisa scharf. »Die Gruh sind bereits unter euch. Ihr wisst es nur noch nicht.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dein Freund. Nooga. Ich sehe es ihm an. Er wird sich noch in dieser Nacht verwandeln.«

Marie spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. »Woher willst du das wissen?«

Sisa zuckte die Achseln. »Ich erkenne einen Gruh, wenn ich ihn sehe.« Sie musterte Marie scharf. »Auch du hast etwas an dir, was dich zu etwas… Besonderem macht.«

»Was ist es?«

»Ich weiß es nicht. Ich würde sagen, du bist infiziert… und gleichzeitig auch wieder nicht. Ich kann es nicht genauer beschreiben.«

Marie packte sie an den Schultern. »Sisa. Ich muss wissen, was auf diesem Hof passiert ist, bevor wir angekommen sind. Vielleicht hängt unser Leben davon ab.«

Sisa runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch schon gesagt, was passiert ist. Du musst mich jetzt entschuldigen. Ich habe nicht nur für euch das Essen zuzubereiten, sondern auch für meine Familie.«

»Aber du sagtest, deine Familie ist in Muhnzipal.«

»Ja, aber sie wird bald zurückkehren.«

Mit diesen Worten ließ Sisa Marie stehen und kehrte in die Küche zurück.
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Marie verbrachte eine schlaflose Nacht.

Tausend Gedanken kreisten in ihrem Kopf, tausend Sorgen. Sie sorgte sich um Sisa und um die Bewohner von Vilam  und natürlich, in erster Linie, um Nooga.

Gleichzeitig war Nooga einer der Gründe, weshalb sie nicht schlafen konnte. Die Angst, er könnte sich, während sie schlummerte, in einen Gruh verwandeln, hielt sie wach. Was sollte sie tun, wenn es so weit war?

Sie dachte an Sisa, mit der ganz offensichtlich etwas nicht stimmte. Hatte das Mädchen tatsächlich ein besonderes Gespür für die Gruhseuche? Oder verband sie etwas anderes mit den Gruh  ein besonderes, einschneidendes Erlebnis, das sie befähigte, infizierte Menschen zu erkennen, selbst wenn es noch nicht zu einem Ausbruch gekommen war?

Das war lächerlich. Sisa war eine Bauerstochter und keine Medizinerin. Sie war nicht mal eine Schamanin.

Maries Gedanken wanderten zurück nach Orleans-à-lHauteur und zu Kanzler Goodefroot. Ob er die Verteidigungsvorbereitungen für die Dörfer inzwischen weiter vorangetrieben hatte? Die Wolkenstadt musste längst angedockt haben, und das bedeutete, dass auch Maries Verschwinden bemerkt worden war. Marie hoffte, dass der Kanzler die richtigen Prioritäten setzte. Nicht ihr Leben war von vorrangiger Bedeutung, sondern das der Bewohner von Ribe und Muhnzipal.

Sie stellte sich mit Grauen vor, wie sämtliche Ressourcen von Orleans-à-lHauteur dazu verwendet wurden, nach einer verschwundenen Prinzessin zu suchen, während die Gruh in den Dörfern ringsum reiche Ernte hielten. Vor ihrem geistigen Augen entstanden apokalyptische Szenen von brennenden Palisaden, von getöteten Dorfbewohnern, die zu Leichenbergen aufgeschichtet waren, während um sie herum streunende Gruh die Hütten im Schein der Feuer nach letzten Überlebenden absuchten…

Diese Schauerbilder nahm Marie mit in den Schlaf. Sie wurden zu Albträumen, und Marie stöhnte und wälzte sich hin und her. Ein Teil von ihr begriff, dass sie träumte. Ein anderer Teil ahnte, dass diese Bilder schnell schaurige Realität werden konnten, wenn es Goodefroot und Pierre de Fouché nicht gelang, die Dörfer gegen die Gruh zu verteidigen…

Geräusche drangen an ihre Ohren. Geräusche, die nicht ihren Träumen entsprangen… Marie versuchte aufzuwachen, aber der Albtraum hielt sie mit eisigen Klauen gefangen. Sie sah sich selbst plötzlich zwischen den Leichenbergen stehen. Unter ihren Füßen türmten sich die aschfahlen Glieder von Gruhkörpern. Menschen schrien, rannten kopflos durcheinander. Ringsum brannten zahlreiche Feuer.

Und dann sah sie einen Mann vor dem Leichenberg stehen, den Blick vorwurfsvoll auf sie gerichtet. Es war Nooga, der sein Schwert gezückt hatte und sich die Schneide der Klinge selbst an die Kehle hielt. Sein Gesicht war grau und eingefallen, die Verwandlung in einen Gruh stand unmittelbar bevor.

»Nein…«, flüsterte Marie.

Doch Nooga hörte nicht und zog die Klinge quer über seine Kehle.

Das Blut, das aus der klaffenden Wunde strömte, war zähflüssig und schwarz…

Marie schreckte hoch. Sie riss die Augen auf.

Sie war wach! Sie stand nicht auf einem Leichenberg, sondern lag in einer Farmhütte westlich von Ribe und Muhnzipal, und es waren keine Gruh in der Nähe…

Wie um sich zu vergewissern, tastete sie im Dunkeln neben sich, um den warmen Körper zu spüren, neben dem sie eingeschlafen war.

Aber der Schlafplatz neben ihr war leer.

Im nächsten Augenblick legte sich eine Hand auf ihren Mund und schnürte ihr die Luft ab.

»Still«, flüsterte Nooga. »Du brauchst nicht zu erschrecken.« Er löste die Hand von ihrem Gesicht.

Marie schnappte instinktiv nach Luft. »Was ist passiert?«

»Komm mit«, sagte er leise. »Ich muss dir etwas zeigen. Danach müssen wir die anderen informieren.«

Sie stellte keine weiteren Fragen, sondern folgte ihm durch den Flur ins Freie. Nooga führte sie um das Haus herum einen Ackerhügel hinauf, an dessen Spitze sich die Schatten einiger Affenbrotbäume gegen den Vollmond abzeichneten.

»Was hast du vor?«, fragte Marie misstrauisch.

»Du wirst es gleich sehen.«

Unwillkürlich ließ sie sich einige Schritte zurückfallen und musterte Nooga. Sein Gang war etwas schwerfällig, so als müsste er all seine Kraft zusammennehmen, um sich zu bewegen. Aber er wirkte nicht unkontrolliert… oder gar gefährlich.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er, ohne sich umzudrehen  so als ahnte er, was sie gerade beschäftigte. »Die Verwandlung hatte noch nicht eingesetzt.«

»Es tut mir Leid…«, erwiderte sie stockend.

»Entschuldige dich nicht. Du hast nichts Verwerfliches getan.«

Nein, aber gedacht.

Sie erreichten die Hügelkuppe. Hinter den Affenbrotbäumen fiel der Boden steil ab zu einer Grube, die offenbar erst vor kurzem künstlich ausgehoben worden war, wie die aufgeschichteten Erdhügel rechts und links bewiesen. In der Grube schimmerte etwas Riesiges, Graues im Mondlicht…

»Was ist das…?«, flüsterte Marie entsetzt.

»Das sind Maelwoorms!« Nooga machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Ich konnte nicht schlafen, und da dachte ich mir, es könnte nicht schaden, die Umgebung zu inspizieren. Außerdem wäre ich dann weit genug von euch entfernt gewesen, wenn…« Er sprach nicht weiter, aber Marie wusste auch so, was er meinte. »Da habe ich diese Grube gefunden. Die Maelwoorms sind erst seit kurzem tot. Einen Tag höchstens.«

»Woher weißt du das?«

»Die Verwesung hat noch nicht eingesetzt. Umso merkwürdiger ist aber, was mit ihren Köpfen passiert ist, findest du nicht?«

Marie kniete vor der Grube. Das Licht des Vollmonds reichte gerade aus, um die unappetitlichen Einzelheiten zu erkennen. Die Schädel der Woorms waren aufgebrochen worden. Jemand hatte das Gehirn aus ihnen entfernt.

»Also stimmte unsere Vermutung«, murmelte sie. »Es sind Gruh in der Nähe.«

»Diese Verletzungen sind den Woorms nicht von einem Gruh zugefügt worden«, widersprach Nooga. »Sieh dir an, wie sauber die Wundränder sind. Das sind keine Gruhbisse. Jemand hat die Woorms getötet und ihre Schädel mit einem Schwerthieb gespalten.«

»Aber warum hätte man das tun sollen?« Vor Maries geistigem Auge tauchte kurzzeitig die Vision eines Gruh-Woorms auf, der in Notwehr getötet werden musste. Konnte es so etwas Bizarres überhaupt geben? Bisher war kein Fall bekannt geworden, in dem die Seuche auf einen Woorm übertragen worden war…

»Ich weiß es nicht«, sagte Nooga, »aber eines steht fest: Sisa verschweigt uns etwas. Wenn die beiden Maelwoorms tot sind  wer befindet sich dann in den Ställen, die Sisa ständig aufsucht?«

»Ich will es gar nicht wissen. Wir sollten die anderen wecken und weiterziehen. Hier sind wir nicht mehr sicher.«

»Ich werde zunächst Mala Bescheid sagen. Ich will nicht, dass die anderen in Panik verfallen. Danach werde ich die Ställe einer genaueren Überprüfung unterziehen.«

Sie kehrten ins Haus zurück. Auf leisen Sohlen schlichen sie ins Obergeschoss, in dem sich Mala mit den Kindern einquartiert hatte. Nooga wollte gerade die Tür zu ihrem Zimmer öffnen, als Marie ihn am Ärmel zupfte. Sie deutete auf die Tür zum Schlafzimmer, in dem Sisa und ihre Mutter auf einer breiten Strohmatratze schliefen. Unter der Decke zeichneten sich die Umrisse eines Körpers ab. Ein gleichmäßiges Schnarchen sowie der penetrante Uringeruch ließen darauf schließen, dass es sich um Sisas Mutter handelte. Doch wo war Sisa? Der Platz neben ihrer Mutter war leer…

Nooga öffnete die Tür zu Malas Zimmer  und erstarrte noch auf der Schwelle.

Ein Zittern ging durch seinen Körper. Marie, die zunächst befürchtete, dass die Verwandlung einsetzte, sprang zu ihm, um ihn abzustützen  und dabei fiel ihr Blick auf das Strohlager, auf dem Mala und die Kinder lagen.

Maries Atem stockte.

Mala hatte die Arme um die Kinder geschlungen und einige von ihnen schützend an ihre Brust gepresst. Im Schein des Mondlichts schimmerte ihr rotes Kleid wie ein Blutstein.

Und Blut war es, das das Kleid von oben bis unten tränkte und sich um das Stroh herum zu einem silbrig schimmernden See ausbreitete.

Mala und die Kinder waren tot.

Jemand hatte ihnen im Schlaf die Köpfe von den Schultern getrennt.
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Marie hatte Mühe, mit Nooga Schritt zu halten.

Jeder Anschein von Schwäche war aus seinem Körper gewichen und schien einer unbändigen Wut Platz gemacht zu haben, während Marie sich gleichzeitig fühlte, als hätte ihr jemand tonnenschwere Eisengewichte um die Schultern gehängt.

Mala  tot.

Die Kinder  tot.

Sie versuchte immer noch zu begreifen, was sie gesehen hatte, aber irgendetwas in ihr weigerte sich, die Wahrheit der Bilder zu akzeptieren. Vielleicht war sie ja immer noch in ihrem Albtraum gefangen, vielleicht schlief sie noch immer neben Nooga…

Nein, sie hatte neben Malas Leiche gekniet und ihren Finger in das Blut getaucht. Jemand hatte Noogas Schwester grausam hingerichtet  genauso wie die anderen Dorfbewohner, die allesamt im Schlaf überrascht worden zu sein schienen.

Marie erschauerte, als sie begriff, dass Nooga und sie nur aus einem einzigen Grund noch am Leben waren  weil sie sich zum Zeitpunkt der Morde nicht im Haus, sondern oben auf dem Hügel vor dem Woormgrab befunden hatten.

Was ging auf dieser Farm vor sich?

Nooga erreichte die Ställe und stieß das Tor auf. Mit gezogener Waffe trat er ein.

Der Anblick der Gatter traf selbst Marie, die in den vergangenen Tagen einiges mitgemacht hatte, wie ein Schock. Der Stall wurde von den Bambuskäfigen beherrscht, in denen bis vor einigen Tagen offenbar die Maelwoorms untergebracht worden waren. Sie waren von ähnlicher Beschaffenheit wie jener Käfig, in dem Marie gefangen gehalten worden war, jedoch waren die Bambusstäbe fest im Boden verankert. Die Rückwand der Käfige bestand aus einer soliden Eisenwand, in die ringförmige Fassungen eingelassen waren  Ösen, an denen schwere Ketten eingehakt werden konnten, um die Maelwoorms zusätzlich zu fixieren.

Die Woorms waren auf den Hügel gelockt und getötet worden, aber die Käfige und die Eisenketten waren dennoch weiterhin in Gebrauch. Nur dass die Ösen auf der anderen Seite der Kette jetzt nicht mehr in Woormzügel übergingen, sondern in eiserne Schellen, die sich um die Hand- und Fußgelenke von Menschen schlossen.

Nein, nicht von Menschen.

Von Gruh.

Ein halbes Dutzend Gefangene lagen in zerrissener, schmutziger Kleidung auf dem Boden des Käfigs. Ihre Haut war aschfahl, die Haut um ihre Wangen eingefallen und dünn wie Pergament. Als sie durch Noogas Eintreten aufgeschreckt wurden, richteten sich drei von ihnen schwerfällig auf und begannen an ihren Ketten zu zerren. Heiseres Geschrei drang aus den fauligen Mündern, während die blutunterlaufenen Augen gierig auf Nooga und Marie gerichtet waren.

»Bei allen Göttern…«, flüsterte Marie.

Ihr Blick heftete sich auf die anderen Gestalten, die auf dem Boden lagen. Auch sie besaßen das Aussehen von Gruh, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie tot waren. Klaffende Wunden in Kopf und Brust wiesen darauf hin, dass sie offenbar erst nach Einsetzen der Verwandlung getötet worden waren.

Die schlimmste Entdeckung aber waren die kugelförmigen Gegenstände, die zwischen den Leichen lagen und die von den drei lebenden Gruh aufgebrochen worden waren, um an die Nahrung in ihrem Inneren zu gelangen.

Menschliche Köpfe.

Marie erkannte einige der Gesichtszüge wieder. Die geschlossenen Augen verrieten, dass die Getöteten im Schlaf überrascht worden waren.

»Sie brauchen Nahrung«, erklang eine ruhige Stimme hinter ihnen.

Nooga und Marie fuhren herum. Auf der anderen Seite des Stalles stand Sisa und blickte unbeteiligt auf das grausige Schauspiel.

»Was hast du getan?«, brüllte Nooga. »Du bist eine Mörderin!«

Er wollte sich auf sie stürzen, doch Marie hielt ihn zurück. Es war allein seinen schwindenden Kräften zu verdanken, dass sie ihn aufzuhalten vermochte. Wut verzerrte sein Gesicht zu einer Grimasse. Marie sah ihm an, dass er Sisa am liebsten an Ort und Stelle erschlagen hätte.

»Es hat nichts mit euch zu tun«, sagte Sisa. Ihre Stimme klang so distanziert, als berühre sie das Schicksal der Toten und der Gruh in dem Käfig überhaupt nicht, aber Marie ahnte, dass es anders war. Dieses Mädchen hatte Schreckliches erlebt und war darüber selbst wahnsinnig und zur Mörderin geworden.

»Sie kamen in der Nacht«, fuhr Sisa unbeteiligt fort. »Der Anführer nannte sich ›Großmeister Zuba‹. Ich glaube, sie wollten nur unsere Vorräte… und ein bisschen… Spaß mit mir haben. Mein Vater Balan hat sich gewehrt, solange er konnte, aber er war schwach, und meine Brüder waren in Muhnzipal. Also schleppte Zuba mich in die Scheune. Er dachte, er würde leichtes Spiel mit mir haben. Er rechnete nicht damit, dass sich noch jemand in der Scheune befand. Kein Mensch, sondern ein Gruh. Er musste sich in der Nacht hineingeschlichen haben. Unbemerkt hatte er einen der Maelwoorms getötet und sein Gehirn gefressen.«

Ein Würgereiz stieg in Marie auf, während sie der grausigen Schilderung lauschte. Aber Sisa war mit ihrem Bericht noch nicht zu Ende.

»Der Gruh brachte Zuba um. Seine Kumpane kamen ihm zu Hilfe, aber sie vermochten den Gruh erst nach langem Kampf zu töten. Danach waren die meisten Räuber verletzt. Das war der Augenblick, in dem meine Brüder aus Muhnzipal zurückkehrten. Als sie von Balan hörten, was die Räuber mir angetan hatten, wollten sie sie erledigen, aber mein Vater hielt sie zurück. Er sagte, das Schicksal der Räuber sei ohnehin besiegelt, und es sei unter unserer Würde, sie einfach zu töten. Wir ketteten sie also im Käfig an. Sie waren verletzt und konnten sich nicht wehren… Trotzdem hätten wir es besser wissen müssen…«

Zum ersten Mal spiegelte sich eine Regung auf Sisas Gesicht. Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinunter, doch sie fasste sich schnell wieder, als sie weiter sprach.

»Einer der Räuber wehrte sich und verwundete meine Brüder und meinen Vater. Damit waren auch sie verloren. Mein Vater kettete sich, Tulga und Vin an. Er nahm mir das Versprechen ab, sie alle drei zu erlösen, sobald die Verwandlung abgeschlossen war. Ich gab ihm das Versprechen in der festen Absicht, es zu halten. Aber als es so weit war… Es fiel mir nicht schwer, die Räuber zu töten. Sie hatten den Tod verdient. Aber meine eigene Familie… Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit, die Verwandlung rückgängig zu machen? Ich sah, wie sie verfielen… Sie waren rasend vor Wut und hätten mich getötet, wenn sie es gekonnt hätten… und gleichzeitig wurden sie rasch schwächer. Ich begriff, dass sie sterben würden, wenn sie nicht bald Nahrung bekamen. So tötete ich den zweiten Woorm, nachdem ich ihn dazu benutzt hatte, die Leiche des ersten aus dem Stall zu schaffen. Aber ich merkte bald… dass die Nahrung nicht ausreichte…«

Sisa verstummte. Während ihres langen Monologs hatte sie scheinbar unberührt ins Nichts gestarrt. Jetzt aber richtete sich ihr Blick auf die Monster im Käfig, und ein liebevoller Zug erschien auf ihren Lippen. »Ihr dürft ihnen nichts tun. Sie sind immer noch meine Familie…«

Nooga hob das Schwert. In seinem Gesicht spiegelte sich der Kampf, den er in seinem Innern ausfocht. Wenn er einfach seinen Gefühlen gefolgt wäre, hätte er Sisa getötet  und wäre damit doch um keinen Deut besser gewesen als sie, die andere Menschen ermordet hatte, um ihre Verwandten, die sich längst in Gruh verwandelt hatten, am Leben zu erhalten.

Marie fasste Sisa an der Schulter. »Ich verstehe, dass du Schweres durchgemacht hast«, begann sie vorsichtig. »Aber diese Kreaturen dort sind nicht mehr deine Familie… Wir müssen sie töten, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten.«

»Nein! Ihr dürft ihnen nichts tun!«

»Bitte, Sisa…«

Nooga öffnete die Käfigtür. Sein Anblick brachte die drei Gruh schier zur Raserei. Sie zerrten an ihren Ketten und schnappten nach ihm, doch die Eisenringe an ihren Gelenken waren stärker als die unheimlichen Kräfte, die ihren verlorenen Körpern innewohnten.

Nooga hob das Schwert.

»Neeiin!«, kreischte Sisa.

Marie wollte sie festhalten, aber Sisa entwand sich ihrem Griff und schlug ihr in einer unkontrollierten Bewegung den Ellenbogen in den Magen. Marie spürte sofort, wie ihr Zwerchfell sich verkrampfte. Sie stürzte zu Boden und schnappte nach Luft. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Sisa an Nooga vorbeistürmte und sich schützend vor die Gruh stellte.

»Nein«, flüsterte Marie atemlos. »Sisa, nicht…«

Da aber hatte der ältere Gruh, augenscheinlich ihr Vater Balan, Sisa bereits gepackt und ihr die Kehle aufgerissen. Blut sprudelte in einer hohen Fontäne aus Sisas Hals, während ihre Arme herabsanken und sie mit einem ungläubigen Staunen in die Augen ihres Mörders blickte. Ihre Lippen formten Worte, doch kein Laut kam über ihre ersterbenden Lippen. Sofort waren die drei Gruh über ihr und brachen ihren Schädel auf.

Nooga zögerte einen Moment zu lange.

Da richtete sich der erste der Gruh auf, und wie durch die zusätzliche Nahrung beflügelt, stürzte er sich in einem Anfall von Blutdurst auf Nooga. Die Kräfte, die das Monstrum dabei freisetzte, waren so stark, dass sie die Schellen um seine Fußgelenke sprengten.

Mit einem heiseren Brüllen warf er sich auf Nooga…

Nein! Nicht er!

… und sprang über ihn hinweg. Mit drei Sätzen war der Gruh bei Marie. Die Todesangst mobilisierte ihre Kräfte, aber die Klaue des Gruh packte ihre Kehle und nagelte sie förmlich auf dem Boden fest.

Bitte. Nein.

Der Gruh öffnete den Mund. Fauliger Atem streifte sie, Speichel tropfte auf ihre Wangen. Ihr Blick kreuzte sich mit dem des Monsters. Einen Augenblick lang glomm etwas in den blutunterlaufenen Augen des Gruh auf… etwas Fremdes und doch seltsam Vertrautes. Es dauerte nicht länger als die Zeit zwischen zwei Herzschlägen, aber in dieser Zeitspanne fühlte Marie das Band, das zwischen ihr und diesem abscheulichen Wesen bestand.

Sie war wie er.

Sie war von seiner Art…

Nein. Nein. Niemals. Das bin ich nicht!

Dann war der Eindruck auch schon vorüber.

Der Gruh sah in ihr wieder nur die Nahrung, die ihm helfen konnte, seinen riesigen Energiebedarf zu stillen. Sein Maul schoss vor, und seine Kiefer schickten sich an, zuzuschnappen…

… als sein Kopf von einer urtümlichen Gewalt zur Seite geschleudert wurde!

Ein Armbrustpfeil hatte sich seitlich in seine Schläfe gebohrt und ragte fast bis zur Hälfte auf der anderen Seite des Kopfes wieder heraus.

Der Gruh gab ein ersterbendes Knurren von sich und sackte über Marie zusammen. Sie stieß ihn angewidert von sich und richtete ihren Blick auf den Stalleingang, von wo der Schuss gekommen war. Ein Gardist in Uniform stand dort. Hinter ihm wurden die massigen Körperformen Kanzler Goodefroots sichtbar.

»Eure Excellenz! Seid Ihr unverletzt…?«

Goodefroot wollte auf sie zueilen, aber der Gardist hielt ihn zurück. Blitzschnell legte er einen weiteren Pfeil in die Armbrust und näherte sich dem Käfig. Sekunden später stürzten die Körper der beiden Gruh wie gefällte Bäume zu Boden.

Der Gardist spannte die Armbrust ein weiteres Mal und richtete sie auf Nooga.

»Halt«, keuchte Marie, als endlich ihre Stimme zurückkehrte. »Nicht ihn!«

»Er ist verletzt und wahrscheinlich infiziert!«, rief der Gardist.

»Ich sagte, nicht ihn!«, gab sie mit aller Schärfe, zu der sie fähig war, zurück.

Der Gardist gehorchte, aber er hielt die Waffe weiter auf Nooga gerichtet.

Goodefroot kniete neben Marie nieder. »Bei allen Göttern, wie seht Ihr nur aus, Eure Excellenz…« Sein Blick schweifte über den Käfig, und sein Gesicht wurde noch blasser, als es ohnehin schon war. »Was…?«

»Seht nicht genauer hin«, sagte Marie. »Es reicht zu wissen, dass es vorbei ist.«

Sie ergriff Goodefroots Hand und ließ sich hochziehen. Ihre Beine waren wie Gummi, aber sie fand einigermaßen Halt. Ihr Blick war auf Nooga gerichtet, der mit erhobenen Händen zwischen den Gruh stand. In seinem Gesicht war keine Spur von Überraschung zu lesen. Er hatte ja bereits angedeutet, dass er Marie für etwas Besonderes hielt, auch wenn er zu dem Zeitpunkt wohl nicht gewusst hatte, dass sie von adliger Herkunft war.

»Wie ist er hierher gekommen?«, wollte sie von Goodefroot wissen.

»Auf einem Witveer«, erwiderte der Kanzler und seufzte. »Wir sind der Spur des Zuges bis zu diesem Bauernhof gefolgt.«

»Umso besser. Wir müssen sofort nach Orleans zurück. Sind die Verteidigungsmaßnahmen schon angelaufen?«

»Pierre de Fouché hat alles in die Wege geleitet, so wie Ihr befohlen habt.« Er erzählte von der Ankunft Doktor Akselas und der Möglichkeit, ein Anti-Serum gegen das Gruhgift herzustellen. »Ich hatte gehofft, euch noch rechtzeitig zu finden, bevor… bevor die Verwandlung einsetzt. Ich hatte befürchtet, dass Ihr infiziert seid, Eure Excellenz, aber jetzt können wir den Rückflug wohl etwas ruhiger angehen lassen, was meinem Magen gewiss gut tun wird…«

»Ich muss seinen Magen leider noch einmal herausfordern, Kanzler«, entgegnete sie. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Orleans zurück, um das Gegenmittel bei Nooga zur Anwendung zu bringen.«

»Aber er…« Goodefroot suchte nach Worten. »… er ist nur ein… normaler Mensch.«

»Ganz recht, und als solcher verdient er es, gerettet zu werden!«

»Wir können ihn nicht mitnehmen! Was ist, wenn unterwegs die Verwandlung einsetzt?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Hättet er sich diese Frage auch gestellt, wenn er mich infiziert vorgefunden hätte, Kanzler?«

»Natürlich nicht!«, entgegnete Goodefroot entsetzt.

»Na also.«

Der Kanzler wollte einen weiteren Einwand vorbringen, aber Marie schnitt ihm einfach das Wort ab.

Zwei Minuten später hatten sie zu fünft den Witveer bestiegen  was diesen bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit belastete  und befanden sich in der Abenddämmerung auf dem Weg zurück nach Orleans.
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Die Nacht brach herein, bevor sie in Orleans eintrafen. Bereits auf dem Rückflug hatte Marie gespürt, wie die Erschöpfung sie zu übermannen drohte.

Sofort nach ihrer Ankunft wehrte sie alle geheuchelten Willkommenswünsche de Fouchés und Antoinettes ab und bestellte die beiden sowie Kanzler Goodefroot für sieben Uhr zu einer Strategiebesprechung in den Palastsaal.

In der Zwischenzeit suchte sie die Ärztin auf, die sich um Nooga kümmerte, und erzählte in Stichworten, was sie auf ihrer Reise erlebt hatte. Dann wartete sie auf den Fluren des Labors auf erste Ergebnisse, während Doktor Aksela die Behandlung Noogas mit dem Gegenserum fortsetzte.

Träge strichen die Minuten dahin; Minuten, in denen Marie zum ersten Mal Zeit fand, über die Geschehnisse der letzten Stunden zu reflektieren.

Während des Fluges auf dem Witveer hatte sie es wieder gespürt  jenes neue Körpergefühl, das eine andere, viel größere Vertrautheit mit sich selbst, mit dem eigenen Organismus bedeutete, als sie es jemals zuvor erlebt hatte. Schon auf dem Weg mit dem Menschenzug hatte sie sich anders bewegt als früher, war zielsicher jedem Stein, jedem Wurzelstrang auf dem Weg ausgewichen, ohne sich darauf konzentrieren zu müssen.

Dann, auf dem Witveer, hatte sie fast mit dem Tier zu verschmelzen geglaubt. Sie ahnte die Bewegungen des Vogels im Voraus, spürte die Änderungen der Luftströme während des Fluges, noch bevor sie eintraten. Es war ein erhebendes und zugleich zutiefst beunruhigendes Gefühl  so als hätte sich etwas Fremdes, Animalisches in ihrem Körper eingenistet und ihre menschlichen Sinne um ein Vielfaches geschärft.

Das bin nicht ich. Das ist etwas Anderes in mir…

Sisas Bemerkung kam ihr in den Sinn. Ich erkenne einen Gruh, wenn ich ihn vor mir sehe… Du bist kein Gruh… Du bist etwas anderes…

Sie dachte an den Moment der Wahrheit, als der Armbrustpfeil des Gardisten sie vor dem angreifenden Gruh gerettet hatte. In jenem kurzen Augenblick, bevor der Pfeil das »Leben« des Gruh beendete, hätte das Monster die Gelegenheit gehabt, sie zu töten.

Der Gruh hatte gezögert.

Warum?

Weil er gespürt hatte, dass sie bereits eine von seiner Art war?

Alles in ihr sträubte sich, diese Lösung zu akzeptieren. So war sie dankbar dafür, als sich die Flügeltüren des Labors öffneten und Doktor Aksela auf den Gang trat.

Offenbar erkannte die Ärztin das Flehen in Maries Augen und legte sich jedes Wort zurecht, bevor sie antwortete. »Die Infektion ist bereits viele Stunden her. Das macht es schwierig, die Wirkung des Gegenmittels vorherzusagen.«

»Wird er wieder gesund werden?«

»Genau das vermag ich nicht mit Sicherheit zu sagen. Um die beste Wirkung zu erzielen, müssten wir sein gesamtes Blut aus dem Körper pumpen und mit dem Mittel behandeln.«

»Aber Goodefroot erklärte mir, dass euer Anti-Serum, Doktor Aksela, die Wirkung des Giftes zumindest aufhalten kann.«

»Bis zu einem gewissen Stadium der Krankheit ist das richtig.« Akselas Augen wurden schmal. »Ihr hegt besondere Gefühle für Nooga?«

Marie blickte zu Boden. »Ich… Ich möchte einfach, dass er gerettet wird.«

»Ich werde mein Möglichstes tun, das verspreche ich Euch, Eure Excellenz. Ihr solltet Euch übrigens bei Pierre de Fouché bedanken. Ohne ihn wäre Nooga jetzt tot.«

»De Fouché? Wieso das?«

»Er befahl, das Anti-Serum in Orleans zu behalten, während ich es für klüger hielt, die wenigen Dosen, die bereits existieren, sämtlichst zur Erde zu schaffen.«

Marie fühlte sich schuldig. Sie hätte genauso entschieden wie Doktor Aksela, und vielleicht wurde Noogas Leben in dieser Nacht mit Dutzenden Menschenleben in Ribe und Muhnzipal bezahlt. »Ich werde veranlassen, dass das restliche Anti-Serum in die Dörfer geschafft wird, Doktor Aksela, und zwar unverzüglich.«

Aksela nickte. »Da wäre noch etwas…«

»Ja?«

»Ihr habt bei Eurem Bericht von einem Überfall auf das Dorf Vilam gesprochen. Dabei habt Ihr mit einem Infizierten gekämpft.« Aksela schwieg einen Moment, bevor sie weiter sprach. »Ihr sagtet, dass dieser eine, besondere Gruh…«

»Kinga.«

»… dass dieser Gruh sich anders verhielt, und dass die anderen Gruh vor ihm zurückwichen.«

Marie nickte. »Es war, als könnten sie seine Anwesenheit nicht ertragen. Erst als er tot war, wurden sie wieder ›normal‹.«

»So, wie Ihr es schildert, lässt es mich fast vermuten, dass er ein anderes Gift in sich trug als die restlichen Gruh. Zu schade, dass ich seinen Leichnam nicht untersuchen kann.« Ihr scharfer Blick richtete sich wieder auf Marie. »Ihr sagtet, dass Kinga ungeheuer aggressiv und schnell war.«

»Ja. Ein viel gefährlicherer Gegner als die anderen Gruh.«

»Und er hat Euch nicht verletzt?«

Marie zögerte. »Ich glaube, nicht.«

»Ihr glaubt es.«

»Ich wurde beim Kampf verletzt.« Marie schob den Kragen nach unten und zeigte Doktor Aksela die Wunde unter der Achsel. »Ich glaube aber nicht, dass die Verletzung von diesem Gruh stammt.«

»Wie könnt Ihr da so sicher sein?«

Doktor Aksela musterte sie scharf, aber Marie hielt dem Blick stand. »Hätte ich mich dann nicht längst verwandelt?«

Aksela nickte nachdenklich und senkte den Blick. »Natürlich, Eure Excellenz. Bitte verzeiht meine Neugier.«

»Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann, Doktor Aksela?«

»Ihr solltet in den Palast zurückkehren. Euer Volk braucht Euch jetzt dringender.«

»Ich danke euch«, sagte Marie leise.

Sie verließ das Haus der Heiler, ohne sich noch einmal umzuwenden  aber sie spürte Doktor Akselas stirnrunzelnde Blicke noch, als sie längst den Palast erreicht hatte.
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Pierre de Fouché, Kanzler Goodefroot und Prinzessin Antoinette hatten ihre Plätze bereits eingenommen, als Marie den Raum betrat.

Sie hatte nach ihrer Rückkehr aus dem Haus der Heiler nur knapp eine Viertelstunde Zeit für die Toilette gehabt. Die Dienstmädchen hatten bereits eine heiße Wanne vorbereitet, in der sie den Schmutz und das Blut der vergangenen Stunden abwaschen konnte.

Die Prinzessin, die jetzt den Konferenzsaal betrat, hatte rein äußerlich kaum noch etwas gemein mit der derangierten Kriegerin, die vor einer Stunde auf einem Witveer in Orleans eingetroffen war. Marie trug ein gebügeltes weißes Hemd mit gestärktem Kragen und eine dunkelrote Kniebundhose, die ihre schlanke Figur betonte.

Sie ergriff das Wort, noch bevor die anderen drei Anwesenden Gelegenheit hatten, Platz zu nehmen.

»Lasst mich zu Beginn etwas klarstellen«, begann sie die Besprechung unter Verzicht auf eine Begrüßung. »Ich bin mir mittlerweile im Klaren darüber, dass es ein Fehler war, die Wolkenstadt zu verlassen. Dies darf jedoch keine Entschuldigung dafür sein, dass meine Abwesenheit genutzt wurde, um meine Befehle zu revidieren und die Art, wie ich die Regierungsgeschäfte führe, zu torpedieren.«

»Falls Ihr damit mich ansprecht, Eure Excellenz…«, fühlte de Fouché sich bemüßigt zu antworten.

»Nein, ich spreche mit der Wand hinter ihm, Herr Sonderbeauftragter… Natürlich spreche ich von ihm und seiner Entscheidung, die Verteidigungsstrategie für die Dörfer Ribe und Muhnzipal zu revidieren. Er konnte es anscheinend kaum abwarten, dass ich aus Orleans verschwinde, um flugs alle Absprachen über den Haufen zu werfen…«

»Das ist eine gemeine Unterstellung, Eure Excellenz!«

Aber Marie war gerade dabei, sich in Rage zu reden. »Ganz zu schweigen von seiner Entscheidung, den Menschen am Boden das Anti-Serum vorzuenthalten. Was hat er sich nur dabei gedacht! Glaubt er tatsächlich, ein Menschenleben in Orleans sei von höherem Wert als eines auf der Erde…?«

»Orleans-à-lHauteur ist derzeit das wichtigste Bollwerk gegen die Gruh«, presste de Fouché verärgert hervor. »Wenn sie fallen sollte, haben die Menschen in den Dörfern überhaupt keinen Schutz mehr!«

»Den haben sie jetzt auch nicht, denn er hat offenbar entgegen unserem Befehl beschlossen, die Palisaden rund um Ribe und Muhnzipal nicht mit zusätzlichem Wachpersonal zu verstärken.«

»Solange die anderen Wolkenstädte außer Reichweite sind und die Soldatenstadt Brest-à-lHauteur nicht eingetroffen ist, haben wir nicht genügend Personal, um alle Dörfer zu schützen!«

»Also hat er beschlossen, lieber gar kein Dorf zu schützen, damit auch ja alle gleich behandelt sind, wie?«

»Eure Excellenz«, versuchte Goodefroot ihren Redefluss zu unterbrechen.

»Schweig er still, wenn ich rede, Kanzler!«, fauchte sie zurück. »Für die Nacht steht seine Entscheidung, Sonderbeauftragter, aber sobald der Morgen graut, will ich zusätzliche Truppen in Ribe und Muhnzipal sehen. Späher sollen in Rozieren die Umgebung im Auge behalten und jede Gruh-Aktivität melden. Außerdem wird jedes Luftschiff mit zwei armbrustbewehrten Soldaten besetzt, um kleinere Gruhgruppen aus der Luft auszuschalten. In Orleans bleiben hingegen nur so viele Kräfte zurück, wie zur Aufrechterhaltung der Abläufe unbedingt notwendig sind.«

»Eure Excellenz…?«, unternahm Goodefroot einen zweiten Versuch, als Marie innehielt, um, nach Luft zu schnappen.

»Ja?«, schnarrte sie.

»Ich gebe zu bedenken, dass de Fouchés Entscheidung, das Anti-Serum in Orleans-à-lHauteur zu behalten, offensichtlich Eurem, äh, Begleiter das Leben gerettet hat…«

»Das ändert nichts daran, dass es ein Fehler war. Außerdem ist noch lange nicht klar, ob Nooga tatsächlich…«

Sie verstummte, als die Tür zum Saal aufgerissen wurde. Ein Palastbote erschien und rang nach Atem, da er offenbar den ganzen Weg vom Eingang bis in den Saal gerannt war.

»Eure Excellenz!«

»Ja?«

»Ein Vorfall im Haus der Heiler! Die Palastgarde wurde alarmiert. Der dunkelhäutige Neuankömmling ist offenbar aus den Laborräumen geflohen!«
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Hunger…

Der Gedanke hatte sich während der vergangenen Stunden des Öfteren in seine Gehirnwindungen geschlichen, und stets hatte Nooga es verstanden, ihn wieder daraus zu vertreiben. Mit jedem Mal aber war der Ruf lauter geworden, mit jedem Mal der Drang stärker, sich einfach auf das nächstbeste Lebewesen zu stürzen und seine Hirnschale zu knacken wie eine Kokosnuss.

Immer wenn es besonders schlimm wurde, hatte er sich in Gedanken an Marie geklammert, an ihr fein geschnittenes, offenes, bestimmtes Gesicht, in dessen Züge er sich verliebt hatte, seit er sie zum ersten Mal sah. Er träumte davon, mit ihr zu leben und mit ihr alt zu werden, obgleich er ahnte, dass sie anders war. Ihre aufgehellte Hautfarbe verriet sie, wenngleich sie ihm nie verraten hatte, woher sie stammte. War sie eine Wolkenstädterin? War sie eine Amazone aus einem fremden Land?

Was auch immer ihr Geheimnis war und wohin es sie führen würde, er wäre bereit gewesen, ihr zu folgen  wenn da nicht jenes Fremde, Dunkle in ihm gewesen wäre, das die Gruh-Kinder des Rubo Anan mit ihren Bissen in seinen Körper gepflanzt hatten.

Er hatte dem Drang zu morden widerstanden, hatte ihn bekämpft und zurückgedrängt bis in den hintersten Winkel des Verstandes, aber nun war der Zeitpunkt gekommen, da der Kampf gegen das Gift seine Kräfte überstieg.

Er war zur Bestie geworden, als ein Assistent von Doktor Aksela den Zufluss des Anti-Serums überprüfte, das aus einem hoch gehängten Beutel in seine Blutbahn rann. Doktor Aksela hatte Nooga über die Wirkung des Mittels aufgeklärt, doch er machte sich keine Hoffnungen mehr, dass es ihm helfen würde, zurück zu sich selbst zu finden. Die Veränderung war zu weit vorangeschritten. Schon auf dem Witveer hatte er es kaum noch geschafft, die Dämonen in seinem Kopf zurück in ihr Gefängnis zu drängen. Jetzt hatten sie vollständig von ihm Besitz ergriffen. Vollständig und unumkehrbar.

Er zerriss in einer gewaltigen Kraftanstrengung die Fesseln, die ihn auf einer Liege fixierten, und zerfetzte dem Assistenten die Kehle. Als er sich an dessen Hirnmasse gelabt hatte, kehrte für einige kurze Augenblicke die Klarheit seines Verstandes zurück, und er erschrak über das, was er getan hatte. Aber das war schnell vorbei, und die neu gewonnene Intelligenz richtete sich auf nützlichere Vorgänge: den Türriegel zu sprengen und auf die Straße zu gelangen, wo weitere Nahrung auf ihn wartete.

Der Gruh, der einmal Nooga gewesen war, wankte in das nächste Haus, wo ein Fuméer sein Geschäft eingerichtet hatte.

Offenes Feuer war wegen der vulkanischen Gase, mit denen die Ballons der Wolkenstädte gefüllt waren, streng verboten und wurde nur in wenigen Einrichtungen gestattet, wie zum Beispiel in den Laboratorien der Heiler  oder bei den so genannten Fuméers, zu denen das Volk gehen konnte, wenn es dem Laster des Tabakgenusses frönte.

Um diese Zeit war dort nur noch der Geselle zugegen, der die Glühstellen in Gang hielt und sich in den mit feuerfestem Material ausgekleideten Räumen selbst eine Cigaar gönnte. Er versuchte sich mit einem Messer vor dem Einbrecher zu schützen, aber Nooga fühlte die Stiche in seiner Brust kaum. Er schlug die Waffe beiseite und zerquetschte dem jungen Mann mit einem Griff seiner Klaue den Kehlkopf.

Nachdem er sich gesättigt hatte, griff er in alter Gewohnheit nach der noch glimmenden Cigaar und steckte sie sich zwischen sie bleichen Lippen. Doch noch während er das Haus verließ, merkte er unwillig, dass der Tabac ihm keinen Genuss mehr brachte, und er schleuderte die Zigarre weit von sich und torkelte weiter durch die Nacht.

Er brauchte Nahrung. Mehr Nahrung!

Er drang ins Haus eines Baumwollhändlers ein, der Nooga zum Opfer fiel, während seine Frau mit den Kindern panisch schreiend durch die Hintertür entkam. Nooga hielt sich nicht so lange auf, bis die Frau Hilfe herbeigeholt hatte, sondern beendete gierig sein Mahl und kehrte auf die Straße zurück.

Hier blieb er stehen, vom flackernden Schein eines Feuers irritiert. Am Haus neben dem Rauchladen hatte die glimmende Cigaar ein Zelttuch in Brand gesetzt. Schnell loderten Flammen in die Höhe. Schreie wurden laut. Menschen rannten auf die Straße, riefen nach der Garde, riefen nach Wasser. Jemand musste das Feuer löschen!

Benommen blickte Nooga in das Flammenmeer, das bereits zu einem der Stabilisierungsballons über der Stadt empor züngelte.

Wir sind alle verloren.

Der Gedanke platzte wie ein Feuerwerkskörper in ihm auf. Normalerweise hätte er ihm keine Beachtung geschenkt  er war verloren, Feuer hin oder her , aber dann sah er wieder Marie vor sich und begriff, dass er sie ebenfalls in den Tod stürzte.

Er musste das Feuer löschen!

Er wankte zurück zu dem brennenden Haus, um das sich bereits zahlreiche Bewohner und Gardisten versammelt hatten. Behälter mit Wasser wurden weitergereicht, die Löschversuche waren in vollem Gange. Erste Schaulustige hielten Maulaffen feil. Sie registrierten Nooga erst überhaupt nicht  bis sie das Blut an seinem Hemd und in seinem Gesicht bemerkten. Und selbst dann dauerte es noch Sekunden, ehe sie wirklich begriffen und panisch nach den Gardisten brüllten.

Mit dem letzten Rest Verstand erfasste Nooga die Situation und versuchte zu fliehen, aber da hatte sich bereits eine Gruppe von Bewaffneten formiert, während der Großteil der Leute weiterhin versuchte, die Flammen einzudämmen.

Nooga begriff, dass er nicht entkommen konnte.

Also stellte er sich zum Kampf.
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Marie stockte der Atem, als sie von weitem die schwarze Rauchsäule erblickte, die zwischen den grell beleuchteten Ballons in den Nachthimmel aufstieg. Es gab zahlreiche Vorschriften, die der Kaiser Pilatre de Rozier für einen solchen Fall erlassen hatte  Marie konnte nur hoffen, dass sie befolgt wurden. Immerhin war dies der erste Brand in einer Wolkenstadt, von dem sie je gehört, geschweige denn erlebt hatte.

»Eure Excellenz«, hob Kanzler Goodefroot, der ihr gefolgt war, kurzatmig an, »ich halte es für besser, wenn Ihr zu Eurer eigenen Sicherheit im Palast…«

Sie wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung zur Seite. Sollte sie etwa zusehen, wie Nooga ein Opfer nach dem anderen riss? Vielleicht war er ja sogar verantwortlich für dieses Feuer!

Sie war es den Bürgern von Orleans-à-lHauteur schuldig, jedes Risiko auf sich zu nehmen, um die Ausbreitung der Gruhseuche in der Wolkenstadt zu verhindern. Mehr noch, sie war es ihm schuldig. Sie musste alles versuchen, um ihn von diesem unseligen Dasein zu erlösen.

Marie wusste, dass sie ein großes Risiko auf sich nahm. Wenn sie im Kampf mit einem Gruh ums Leben kam, würde die Wolkenstadt zumindest vorübergehend in die Hand Pierre de Fouchés fallen, und was das für die Menschen auf der Erde bedeutete, davon hatten alle Beteiligten im Laufe der letzten Stunden ein eindrucksvolles Bild bekommen. Dennoch, sie musste es versuchen. Zudem war sie die einzige Person in der Stadt, die bisher Erfahrung im Kampf gegen die Gruh hatte.

Sie erreichte die Marktstraße  und verharrte. Es versetzte ihr einen Stich, als sie hundert Meter vor sich die einsame Gestalt Noogas erblickte. Hinter ihm formte sich ein Pulk von Gardisten und Bürgern, die sich dem Gruh mit gezückten Waffen näherten.

Es zerriss Marie beinahe das Herz. Es fiel ihr schwer zu akzeptieren, dass die Gestalt, die dort verloren stand, nicht mehr der Mann war, den sie… ja, den sie geliebt hatte und dem sie so nahe gewesen war wie nie einem anderen Menschen zuvor.

Dies war nicht mehr Nooga, der stolze Woormreiter, der ein ganzes Dorf vor den mordlüsternen Gruh bewahrt hatte.

Dies war nur noch ein Monstrum, nur noch eine Hülle des Menschen, der Nooga gewesen war und der schließlich selbst zum Opfer der Teuflischen geworden war, die er bekämpft hatte.

Die Gardisten hatten ihn fast erreicht. Der Gruh machte keine Anstalten zu fliehen. Dies konnte nur bedeuten, dass sein Hunger noch größer war als sein Überlebensinstinkt.

Goodefroot tauchte hinter ihr auf. Er war kreidebleich und keuchte schwer. »Eure Excellenz! Ich flehe… Euch an, lasst… die Gardisten die Arbeit… übernehmen…«

»Er bleibt hier«, fuhr sie ihn an. »Wenn mir etwas geschieht, übernimmt er die Führung der Stadt. Dies ist mein ausdrücklicher Wille.«

»Aber Eure Excellenz…«

Sie hörte nicht mehr, was er sagte, denn sie näherte sich Nooga jetzt mit raschen Schritten. Unruhe kam in die Reihen der Gardisten, als sie bemerkten, wer sich da ins Schussfeld begab.

»Zurück, Eure Excellenz!«

»Es ist ein Gruh!«

Nooga drehte sich unbeholfen herum.

Ihr Blick kreuzte sich mit dem seinen. Gewiss ein Dutzend Mal hatte sie ihm bereits in die Augen gesehen, aber die Augen, die sie jetzt erblickte, hatten sich verändert. Sie waren blutunterlaufen und tief in die Höhlen zurückgesunken.

Sie trat auf ihn zu. »Nooga! Ich will dir nichts tun.«

Seine Brust hob und senkte sich unter raschen Atemzügen. Seine Bewegungen waren ruckhaft und unkontrolliert. Etwas in ihm schien sich auf die Prinzessin stürzen zu wollen, die jetzt kaum fünf Schritte von ihm entfernt war  während sich ein anderer Teil seines Bewusstseins genau dagegen sträubte.

»Nooga  ich weiß, dass du mich hören kannst.«

»Gruuuh…«

Das Grollen kam so tief aus seiner Kehle, dass Marie eine Gänsehaut über den Rücken strich.

Noch vier Schritte.

Noch drei.

Noogas Klauen öffneten und schlossen sich.

»Tu es nicht, Nooga«, beschwor sie ihn. »Das bist nicht du, und du weißt es. Ich kann dich zurück ins Labor bringen lassen. Ich kann sie daran hindern, dich zu töten. Doktor Aksela wird dich weiter mit dem Anti-Serum behandeln, und du bekommst eine zweite Chance…«

Nooga zuckte unentschlossen. Seine Augen glitzerten. »Gruh…«

»Erinnere dich, wer du bist. Du bist Nooga, der Woormreiter. Du bist kein…«

»Gruh!«

Maries Atem stockte, als sie eine Träne an Noogas Wange hinunterlaufen sah. Sie war rosafarben. Wasser vermischt mit Blut.

»Nooga!«, flehte sie. Noch zwei Schritte. »Ich weiß, dass du mich hören kannst!« Sie streckte die Hand nach ihm aus, als er abrupt den Mund öffnete und abermals ein Grollen hören ließ, diesmal jedoch leiser als zuvor. Seine Hände zitterten.

»Nooga«, flüsterte sie.

»M… Ma… Mar…«

»Nooga!« Noch einen Schritt.

Seine rissigen Lippen bebten. »Z… zu spät, Marie…«

Es ging wie eine Schockwelle durch seinen Leib. Der letzte Rest von Noogas Bewusstsein, der sich noch einmal Bahn gebrochen hatte, wurde zurückgedrängt. Das Glitzern in seinen Augen verschwand.

»Nein«, hauchte Marie, als sie die Wahrheit erkannte, »Nooga, nicht…«

Er ließ ein gieriges Knurren hören, riss die Arme hoch.

Im gleichen Augenblick durchbohrte ein Dutzend exakt gezielter Armbrustpfeile seinen Kopf.



*



Marie stand vor Noogas Leichnam und versuchte die Welt zu begreifen, in der sie lebte.

Von irgendwoher näherte sich Doktor Aksela und befahl, den Toten nicht zu berühren. Er sollte in einen Sack verfrachtet und zur Untersuchung ins Labor geschafft werden. Da Marie nichts Anderweitiges verfügte, gehorchten die Gardisten.

Marie stand immer noch an dem Platz, an dem Nooga gestorben war.

Schritte näherten sich von hinten. Ein pfeifender Atem, wie von einem Blasebalg, der kurz vorm Platzen stand.

»Das Feuer ist unter Kontrolle«, japste Goodefroot. »Die Stadt ist nicht länger in Gefahr.«

Marie nahm es auf, reagierte aber nicht.

Sie war taub im Kopf und in den Gliedern, als wäre sie ein leeres Gefäß aus Ton, das unter der geringsten Krafteinwirkung zu zerspringen drohte.

Dabei wusste sie nur zu genau, dass sie jetzt nicht trauern durfte. Sie musste stark sein und die Menschen im Kampf gegen die Gruh anführen, bis ihr Vater mit seiner Roziere aus Wimereux-à-lHauteur bei der Großen Grube eintraf  doch irgendetwas in ihr sträubte sich, diesen Kampf zu führen. Sie hatte genug. Sie war nicht die starke Kämpferin, die sie während der vergangenen Stunden gespielt hatte.

Sie war eine einsame junge Frau, die gerade den Menschen verloren hatte, der ihr am meisten bedeutete.

Sie wollte nicht kämpfen.

»Marie…«

»Ja, Kanzler?«

»Wir müssen zurück in den Palast.«

»Noch nicht, Kanzler.«

»Es eilt aber, Eure Excellenz! Ein Späher ist soeben zurückgekehrt. Ribe und Muhnzipal sind in Gefahr. Der Angriff der Gruh auf die beiden Dörfer hat begonnen…«



ENDE des zweiten Teils
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Die tödliche Woge



von Dario Vandis



Kein Zweifel, Pierre de Fouché verfolgt eigene Pläne, doch wie weit wird er gehen? In seiner Vergangenheit scheint es einen dunklen Fleck zu geben, eine Begebenheit, die mit der Großen Grube verknüpft ist, mit dem Kanzler  und mit einer Kreatur, die sich »Niemand« nennt. Holt ihn diese Vergangenheit nun ein, da der entscheidende Kampf gegen die Gruh bevorsteht?


{1} siehe DAS VOLK DER TIEFE 3: »Tod in den Wolken«

{2} siehe DAS VOLK DER TIEFE 7: »Niemandes Welt«

{3} »Zum Teufel mit ihm!«

{4} wie in MADDRAX ab Band 181 beschrieben
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